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Die Rache der Toten

Das dumpfe Murmeln verstummte. Die Männer in den dunklen Kutten, deren Kapuzen die Gesichter überschatteten, traten jeder einen Schritt zurück. Die Hände, an denen sie sich gefaßt hatten, lösten sich voneinander.

Auf schwarzem, samtenem Tuch lag das Opfer.

Ein schlankes, schönes Mädchen mit lang fließendem Haar, das im bleichen Mondlicht wie pures Gold leuchtete. Es wand sich im ehernen Griff derer, die es gepackt hatten und auf den Altar niederzwangen. Doch die Knochenhände lösten ihren Griff nicht.

Ein Stöhnlaut entrang sich der Kehle des Mädchens. Der Meister der Teufelsanbeter trat vor, den Dolch in der Hand. Hoch reckte er die Klinge dem blassen Mond entgegen.

Jagende Wolken am Himmel! Es wurde kühl, aber das Mädchen auf dem schwarzen Tuch spürte die Kälte nicht, die in ihre Haut biß. Sie sah nur aus angstvoll geweiteten Augen auf die Klinge des Opferdolches und wußte, daß sie keine Möglichkeit mehr hatte, aus eigener Kraft der mordenden Waffe zu entgehen.


Direkt vor dem Blutaltar blieb der Meister stehen. Beide Hände umschlossen jetzt den Griff der Waffe, und das Mädchen sah die schmale Blutrinne in der Klinge schimmern.

»Teri Rheken«, murmelte Leonard Ring, der Meister, dumpf. »Dein Blut weihe ich Asmodis, dem Fürsten der Finsternis. Es wird ihn kräftigen, wie er es verlangt.«

Der Dolch mit der gezackten Klinge wurde angehoben, verharrte sekundenlang einen halben Meter über dem nackten Körper des hilflosen Mädchens.

Und stieß, kraftvoll geführt, wieder herab! Direkt auf ihr Herz zu!

»Merlin!« gellte ihr entsetzter, angstgepeinigter Schrei.

Da berührte der Dolch ihre samtweiche Haut!

***

Leonard Ring hatte alles Menschliche abgestreift wie eine zweite Haut.

Bis zu diesem Tag war er der Anführer, der Meister einer kleinen Gruppe von Teufelsanbetern gewesen, die sich dadurch auszeichnete, daß sie nie ins Rampenlicht der Öffentlichkeit trat. Es gab keine Taten, durch die sie sich auszeichneten, denn sie alle wußten, daß der Pakt mit dem Teufel immer ein verteufelt zweischneidendes Schwert ist. Für jeden Dienst verlangt der Teufel eine Gegenleistung.

Doch jetzt war alles anders geworden.

Der Teufel hatte von Leonard Ring eine Leistung erbeten.

Das Mädchen mit dem goldenen Haar sollte auf dem Altar sterben, um seine Lebenskraft Asmodis zu schenken, dem Fürsten der Finsternis! Der Teufel selbst hatte das Opfer besorgt, und Leonard Ring sollte mit seinem Zirkel ausführendes Organ sein.

Nach den Tieren sollte in diesem Kreis zum ersten Mal ein Mensch sterben.

Leonard Ring, im Zivilleben Besitzer und Bewirtschafter des Schrottplatzes im Nordosten von London, auf dem diese Zeremonie unter freiem Himmel stattfand, hatte nie zuvor geahnt, daß er einmal so kaltblütig und skrupellos sein würde. Nichts in ihm lehnte sich dagegen auf, hier zum Mörder zu werden.

Es ließ ihn kalt!

Wenn er etwas bedauerte, dann höchstens, daß das Mädchen so unglaublich schön war, eigentlich viel zu schade, das blutvolle Leben zu vernichten. Aber schöne Mädchen gab es zu Tausenden. Und eine häßliche alte Vettel würde der Teufel wohl kaum für sich beanspruchen. Er hatte die Auswahl.

Leonard Ring hatte die Zeremonie vorbereitet. Er kannte die Riten, die vonnöten sein würden, die ersterbenden Lebenskräfte des Opfers auf den richtigen Weg zu lenken, und aus den Kehlen seiner Vertrauten waren die machtvollen Gesänge erschollen, die im schwarzen Buch niedergeschrieben waren.

Zwei Wächter hatte Asmodis dem Opfer mitgegeben. Zwei, die ihm bedingungslos gehorchten und die von keiner Macht der Welt zu töten waren. Denn sie waren längst tot.

Zwei Knochenmänner!

Sie gingen aufrecht auf zwei Beinen und besaßen zwei Arme. Doch das war auch alles, worin sie menschlichen Skeletten glichen. Denn ihre Gliedmaßen besaßen mehr Gelenke als ein Mensch, was ihnen einen seltsam schaukelnden Gang verlieh, und anstelle menschlicher Schädel ragten die beinernen Köpfe großer krokodilartiger Echsen über den Gerippen auf.

Ring wagte nicht zu ergründen, woher Asmodis diese Skelette beschafft hatte. Denn auf der Erde hatte es solche Wesen nicht einmal in ferner Urzeit gegeben…

Doch jetzt war es so weit. Das Mädchen wand sich im Griff der Echsenmänner, vermochte ihnen aber nicht zu entrinnen. Kalt glitzerten die Augen des Meisters, als der gezackte Opferdolch niederzuckte.

Und von eherner Gewalt beiseitegeschlagen wurde!

***

Von einem Sekundenbruchteil zum anderen war der Fremde zwischen ihnen.

Ein blonder Mann, in eine leuchtend weiße Kutte gehüllt, die von goldener Kordel gegürtet wurde. Schockgrün leuchteten seine Augen, und in seiner Hand flammte ein silberner Stab.

Mit diesem hatte er blitzschnell zugeschlagen, noch aus der Materialisation heraus! Der Stab berührte den Dolch. Flammen sprangen über, und der Dolch wurde dem Meister aus der Hand geprellt – genau in dem Sekundenbruchteil, als die Spitze Teri Rhekens Haut berührte!

Der Meister stieß ein wütendes Brüllen aus und schlenkerte die Hand, die immer noch von nur langsam verlöschenden Funken umtanzt wurde. Fassungslos starrte er auf die Gestalt in der leuchtend weißen Kutte vor ihm.

»Merlin«, hatte das Mädchen geschrien, als der Dolch herunterzuckte. War dies Merlin?

Aber der Mann, der jetzt selbstsicher zwischen Altar und Teufelsanbeter trat, mußte Leonard Rings Gedanken gelesen haben.

»Ich bin nicht Merlin«, sagte er. »Du überschätzt mich, alter Freund. Gryf ap Llandrysgryf nennt man mich.«

In seiner Hand flammte der Silberstab.

Leonard Ring erholte sich von seiner Überraschung. Er wurde wieder sicherer, sah sich in der Runde um. Der Mann mit dem walisischen Namen war allein. Die Dunkelheit ringsum zeigte keine Verbündeten. Kein weiterer Fremder trieb sich auf dem Schrottplatz herum. Allerdings begann Ring sich zu fragen, auf welche Weise der Blonde genau zwischen ihnen aufgetaucht war.

»Manchmal ist es ganz gut, Telepath zu sein«, lächelte der Blonde. »So nimmt man gedankliche Todesschreie von Leuten wahr, von denen man tagelang nichts gespürt hat!«

Es war Zufall gewesen, daß er auftauchte. Ein unglaublicher Glückszufall.

Nach dem Verschließen des Weltentores war nicht nur Asmodis in arge Mitleidenschaft gezogen worden, weil magische Energien in höchstem Ausmaß benötigt wurden, sondern auch die Druidin Teri Rheken, die in Merlins Auftrag gemeinsam mit dem Fürsten der Finsternis ans Werk gegangen war, um in Gemeinschaftsarbeit einen fürchterlichen Feind abzuwehren, der Gut und Böse gleichermaßen bedrohte: die Meeghs. Auch Teris Druidenkräfte waren so gut wie erloschen und regenerierten sich bei weitem nicht so rasch, wie es hätte sein sollen.

Als Asmodis erfuhr, daß Merlin auch seinen größten Feind Zamorra auf diesen Fall angesetzt hatte, kündigte er kurzentschlossen den Pakt und nahm die Druidin als Geisel. Die Kräfte des Fürsten der Finsternis waren immer noch ausreichend! Er entführte Teri und drohte an, sie zu töten, wenn Merlin Zamorra nicht zurückrief.

Gryf hatte tagelang versucht, einen Gedankenimpuls des Druidenmädchens mit dem hüftlangen goldenen Haar aufzufangen. Aber Asmodis hatte ein gutes Versteck ausgeknobelt. Ein alter Schrottplatz im Nordosten Londons. Und London war groß. Weder eine Großfandung Scottand Yards, ausgelöst durch Gryfs Freund, Inspektor Kerr, der selbst Druidenkraft besaß, hatte ein Resultat erbracht noch Gryfs eigene Versuche, die Gedanken des Mädchens aufzufangen. Und unerbittlich lief Asmodis’ Ultimatum ab.

Aber dann nahm Gryf, der achttausendjährige Druide, der immer noch wie ein zwanzigjähriger Bursche aussah und nie davon gehört zu haben schien, daß man auch blondes Haar mit einem Kamm bändigen konnte, Teris gedanklichen Todesschrei wahr, als der Opferdolch niederzuckte. Im Angesicht des Todes waren in ihr noch einmal Kräfte freigeworden, die sie nie erahnt hatte.

Aber auch das war jetzt vorbei, verpulvert.

Und Gryf hatte reagiert. So schwach Teris telepathischer Schrei auch war, er hatte ihn aufgenommen und lokalisiert! Das alles war im Bruchteil einer Hundertstel Sekunde geschehen, und Gryf hatte den zeitlosen Sprung der Druiden angewandt, um gleichzeitig hier zu verschwinden wie ein Schatten, den grellstes Sonnenlicht trifft, und dort aufzutauchen. Und im Auftauchen noch hatte er zugeschlagen.

»Gryf…«, hörte er Teri aufstöhnen. »Paß auf, siehst du nicht die …«

Wie ein Blitz fuhr er herum, den Stab erhoben und sah jetzt die Gestalten, die er bis zu diesem Moment nicht einmal wahrgenommen hatte, weil er sich auf die Teufelsanbeter konzentrierte.

Skelette!

Mit Echsenschädeln!

Er erkannte sie wieder. Asmodis’ Leibwächter, die über unglaubliche Kräfte verfügten, und beide hatten jetzt das nackte Mädchen aus ihrem ehernen Griff entlassen, waren um den Altar herumgewieselt und griffen den Druiden vom Silbermond an!

Sein Silberstab war schneller als sie und hüllte sie in grelles Leuchten, ehe sie ihn erreichen konnten. Druiden-Magie wurde frei und hielt die Knöchernen in ihrem Bann.

Und wie sie dagegen ankämpften!

Zäh und langsam waren ihre Bewegungen, als wären sie in ein Spinnennetz verstrickt. Unheimlich grell das Leuchten, das sie umgab und manchen der Teufelsanbeter geblendet die Augen schließen ließ!

»Lauf, Teri«, stieß Gryf hervor, der wußte, daß ihm die Skelette nichts anzuhaben vermochten. Nicht jetzt, in diesem Moment!

Er sah, wie die schlanke Gestalt sich bewegte, mit einem Satz vom Altar glitt und in die Dunkelheit davonstürmte.

Er sah nicht, was sich hinter seinem Rücken abspielte.

Er hatte Leonard Ring außer acht gelassen. Der Meister der Teufelsanbeter ließ sich von dem Lichtspuk der weißen Magie nicht beeindrucken.

Kurz holte er aus und ließ die verschränkten Hände in Gryfs ungeschützten Nacken fallen.

Lautlos brach der Druide vor dem Teufelsanbeter zusammen und war im Land der Träume versunken!

***

Teri Rheken nutzte die Chance, die sich ihr bot. Sie konnte es kaum glauben, daß Gryf sie endlich doch noch gefunden hatte, buchstäblich in der letzten Tausendstelsekunde. Aber das Wunder, an das sie schon nicht mehr geglaubt hatte, war geschehen.

Sie lebte noch!

Mit einem wilden Sprung glitt sie vom Altar und hetzte hinaus in die Nacht. Gryf blieb zurück, aber sie wußte, daß er sich seiner Haut zu wehren wußte. Notfalls würde er per zeitlosen Sprung entweichen. Etwas, das ihr im Moment verwehrt blieb. Sie würde noch einige Zeit benötigen, bis sie sich wieder so weit erholt hatte, daß ihre Druidenkräfte einsatzbereit waren.

Momentan war sie nicht besser und nicht schlechter dran als eine ganz normale, menschliche junge Frau. Und sie lief hinaus in die Nacht, dorthin, wo das große Eisentor im Zaun sein mußte, das den Schrottplatz umgab. Ganz so schnell, wie sie eigentlich wollte, kam sie dabei auch nicht voran, weil sie achtgeben mußte, sich nicht an Metallteilen zu verletzen, die irgend jemand auf den Weg geworfen hatte. Stacheldrähte, Blechstreifen, Schrauben voller Rost…

Sie wurde nicht verfolgt. Die Teufelsanbeter hatten wohl anderes zu tun, waren mit Gryf beschäftigt. Sie erreichte das Tor, riß an der Klinke, rüttelte daran.

Abgeschlossen!

Sie preßte eine Verwünschung hervor. Die Teufelsanbeter hatten an alles gedacht, hatten den Zugang hinter sich wieder verschlossen! Aber sie mußte hinüber!

Sie verhakte die Zehen im Maschendraht zwischen den Eisenträgern des Tores, klomm hinauf. Oben ragten spitze Dornen empor. Eine falsche Bewegung, und…

Vorsichtig schwang sie sich hinüber, so verletzlich wie nie zuvor. Sie riskierte es auch nicht, auf der anderen Seite einfach zu springen. Wer wußte, was da im Dunkeln vor dem Tor lag. Glasscherben, scharfe Eisenkanten, spitze Steine…

Dann berührten ihre Sohlen den Boden. Erleichtert atmete sie auf.

Aus der Dunkelheit kamen Hände, umklammerten wie Stahlklauen ihre Arme. Sie schrie auf, riß den Kopf herum.

»Wiedersehen macht Freude«, zischelte der Teufel hämisch grinsend!

***

»Verdammt«, knurrte Leonard Ring. »Das hat uns gerade noch gefehlt!« Grimmig starrte er auf den Druiden, den er niedergeschlagen hatte, und dann auf den leeren Blutaltar, dessen Samttuch verrutscht war. Mit mechanischen Bewegungen zog ein anderer Teufelsanbeter den Stoff wieder gerade und glättete ihn.

Ring nahm den Dolch auf, den der Druide ihm aus der Hand gewirbelt hatte. Die Muskeln schmerzten immer noch etwas von den blauen Funken, die über die Haut getanzt waren.

Das Mädchen war verschwunden.

Das unheimlich grelle Leuchten, das die beiden Echsenmänner umgeben hatte, war in dem Augenblick erloschen, als Gryf besinnungslos zusammenbrach, aber es dauerte einige Zeit, bis die Skelette ihre volle Beweglichkeit zurückerhalten hatten. Im Schein der schwarzen Kerzen sah Ring, wie sie, Sportlern gleich, Lockerungsübungen vollzogen.

Er deutete auf den Druiden.

»Werft ihn auf den Altar«, befahl er, »Und dann sucht das Mädchen. Sie sollen gemeinsam sterben.« Ein paar schauerliche Flüche aus dem hintersten Hafenviertel Londons folgten.

Zwei Männer griffen zu und luden Gryf auf den Altar. Mit ein paar raschen Griffen zerfetzten sie seine Kutte und rissen ihm den Stoff vom Leib. Es ging nicht an, daß der Altar des Teufels vom Gewand weißer Magie befleckt wurde!

Haßerfüllt starrte Ring den nackten Druiden an. Sie paßten zusammen, überlegte er. Sowohl der Körper des Mädchens wie auch der dieses Mannes waren schlank und schön und kräftig geformt. Sie mußten zusammengehören. Vielleicht Geschwister?

»Was ist?« fragte er. »Warum sucht ihr noch nicht nach dem Mädchen?«

»Wir?« wagte einer der Teufelsanbeter zu erwidern. »Aber wir dachten, daß…«

»Ihr sollt nicht denken, sondern gehorchen«, knurrte Ring, bis ihm auffiel, daß die beiden Skelette verschwunden waren.

Asmodis’ Leibwächter hatten sich entfernt!

Aber nicht für immer. Mit leicht knirschenden Schritten kehrten sie zurück, näherten sich dem Lichtschein, und zwischen sich zerrten sie die sich wehrende Gestalt eines nackten Mädchens.

Aber das war noch nicht alles. Jemand folgte ihnen. Der Teufel.

***

»All right«, sagte in diesem Augenblick an einer anderen Stelle in London ein Mann, der wie in Gedanken versunken war. Jetzt beugte er sich im Sessel leicht vor und sah über den Schreibtisch seine Sekretärin an.

»Wir haben sie«, sagte er.

Babs wußte sofort, wen Kerr meinte. »Und?«

Der Inspektor erhob sich, ging zum Kleiderständer und griff nach dem Mantel. Londons Nächte waren kühl.

»Vier Wagen«, verlangte er. »Bereitschaftspolizei. Volle Mannschaft. Ich zeichne später ab. Es geht jetzt um Sekunden. In einem der Wagen Platz für mich.«

Er verließ das Büro nach einem Kuß auf Babs’ Wange. Das Mädchen, das er liebte, glitt zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab, um Hausverbindungen zu wählen. Sie gab Kerrs Anweisungen an die Bereitschaft weiter. Sie fragte nicht, woher Kerr seine Gewißheit nahm. Sie wußte, daß er anders war, daß in ihm etwas schlummerte, das der menschliche Verstand nicht zu begreifen vermochte.

Kerr war ein Druide.

Minuten später glitten vier schwere Wagen aus dem Innenhof des Polizeigebäudes. Noch zuckten die Blaulichter nicht, noch blieben die Alarmglocken stumm, Inspektor Kerr hoffte, daß sie ohne auskamen, um das Wild, das er jagte, nicht vorzeitig zu vergraulen.

Dennoch jagten die Wagen mit unzulässig hoher Geschwindigkeit durch die nächtlichen Straßen der Millionenstadt. Babs hatte die schnellsten Fahrzeuge geordert, die verfügbar waren.

Die schwarzen Jaguar-Wagen rasten durch die Dunkelheit. Ein Wettlauf gegen die Zeit hatte begonnen.

***

»Asmodis!« stieß Leonard Ring betroffen hervor, als er die Gestalt wiedererkannte, die ihn am Tag zuvor besucht und die Anweisungen erteilt hatte.

Der Teufel, Fürst der Finsternis. Herr der Schwarzen Familie oder wie auch immer man ihn nennen mochte, trat um seine Leibwächter herum, die Teri Rheken wieder zum Altar zerrten und neben dem reglosen Gryf niederzwangen. Beim Anblick des Druiden stieß sie einen gellenden Schrei aus.

»Wenn man nicht alles selbst macht«, knurrte Asmodis grimmig. Aus seiner Stirn ragten die typischen Hörner hervor, und der Schweif mit der dreizackigen Spitze peitschte wild. Asmodis hatte die typische Gestalt dessen mit dem Bocksfuß angenommen, die man hier von ihm zu sehen erwartete.

»Euch Narren wäre sie glatt entwischt«, zischte Asmodis. »Ich beginne an deiner Zuverlässigkeit Zweifel zu hegen, Leonard Ring.«

»Ein Feind kam dazwischen«, wagte Ring aufzumucken.

»Ach was, Feind«, knurrte Asmodis abfällig. »Ein kleiner Druide, der schon viel zu lange lebt und sich unheimlich wichtig nimmt. Es ist gut, wenn er stirbt. Das Blut und das Leben beider wird mich mehr kräftigen als ursprünglich erwartet.«

Der Sinn der letzten Worte blieb den Teufelsanbetern verborgen, nicht aber Teri, die den Worten Asmodis’ entsetzt gelauscht hatte. Die Chance zur Flucht – wie gewonnen, so zerronnen. Es hatte nur einen winzigen Aufschub gegeben, mehr nicht. Zu wachsam war der Fürst der Finsternis gewesen.

Und durch ihr und Gryfs Blut würde er wieder erstarken. Die Gesetze der Magie würden seine beim Schließen des Weltentores verbrauchten Kräfte durch das Blutopfer schneller regenerieren.

»Fahre fort«, sagte Asmodis hämisch. »Mich dünkt, ihr wäret unterbrochen worden.«

Leonard Ring war erleichtert, daß der Dämon kein Strafgericht über ihn und die anderen verhängte. Er trat wieder an den Altar. Zuerst das Mädchen, so sollte es sein. Abermals hob sich der Dolch.

Eine andere Hand legte sich um sein Gelenk. Eine Teufelsklaue.

»Warte noch eine Sekunde«, sagte Asmodis. »Es gibt etwas zu sagen.«

Und aus dem Nichts entstand über dem Altar das Gesicht eines alten, weißbärtigen Mannes, dessen Augen im Feuer der Ewigkeit funkelten.

Teri kannte das Gesicht.

Es gehörte Merlin.

***

Die starken Zwölfzylindermotoren der Wagen erstarben flüsternd. Längst waren die Scheinwerfer verloschen, kein Lichtfunke konnte das Nahen der Wagen mehr verraten.

Sie rollten aus.

»Leise«, schärfte Kerr den anderen Beamten ein, während er sich aus dem Wagen schwang. »Seitenschneider mitnehmen! Lautlos und schnell. Es geht um Sekunden.«

In jedem der Wagen blieb nur ein Mann als Fahrer zurück. Fünfzehn Männer scharten sich um Inspektor Kerr. Eine Taschenlampe flammte auf.

»Kein Licht!« zischte Kerr.

Die Männer glitten durch die Nacht, ihrem Ziel entgegen. Hoffentlich, dachte Kerr mit wachsender Verzweiflung, je mehr Zeit verstrich, kommen wir nicht zu spät!

***

»Ich gebe dir eine letzte Chance«, sagte Asmodis laut. Die Teufelsanbeter ringsum erstarrten. Sie wußten mit dem Geschehen nichts anzufangen, waren nicht in die Hintergründe eingeweiht. Die kannte nur Teri andeutungsweise.

Über dem Blutaltar schwebte in einer leuchtenden Blase das Abbild des Zauberers Merlin.

Und in einem abgeschirmten Raum seiner unsichtbaren Burg Caermardhin sah Merlin ein ähnliches Bild. Schwarz war hier die Bildblase, in der sich ihm Asmodis zeigte und nebenbei noch einen Blick auf die umliegenden Dinge und Personen freigab. Deutlich erkannte Merlin den Altar mit den beiden hilflosen Körpern, sah die Skelette und den Fürsten der Finsternis. Seinem forschenden Blick entging auch nicht das auf dem Kopf stehende Kreuz, die Verhöhnung des Christentums durch die Teufelsanbeter, das von den schwarzen Kerzen in ein düsteres Licht gehüllt wurde.

»Sprich«, verlangte Merlin. Er wußte, was jetzt kommen würde.

»Rufe Zamorra zurück«, schrie Asmodis. »Oder diese beiden sterben.«

Merlin schwieg.

Er spielte mit dem höchsten Einsatz. In der anderen Dimension arbeitete Zamorra daran, die drohende Gefahr durch die Meeghs abzuwehren. Asmodis gefiel dies nicht. Merlin ahnte, was der Fürst der Finsternis plante, und er konnte es nicht gut heißen. Wenn er Zamorra zurückholte, ging Asmodis’ Plan auf. Das durfte nicht geschehen.

Aber wenn er Zamorra nicht zurückholte, würden Teri und jetzt auch Gryf in wenigen Minuten hier auf dem schwarzen Samt verbluten.

Zu knapp war die Zeit, zu knapp…

Vielleicht kam Merlins Trumpf zu spät…

Aber er wußte, daß er jetzt nicht mehr zurückkonnte, und über die Bildübertragung las er in Asmodis’ Augen, daß dieser es ebenfalls wußte. Asmodis, der ihn wie kein zweiter kannte aus jenen alten Tagen, da…

Abrupt unterbrach Merlin seine Überlegungen. Er mußte das höchste Risiko eingehen. Er mußte darauf vertrauen, daß die Zeit vielleicht doch noch reichte. Wenige Sekunden nur konnten entscheiden… aber Asmodis durfte nicht Herrscher einer ganzen Welt werden, das Gleichgewicht des Kosmos würde zerbrechen.

»Nein«, sagte er entschlossen. »Dein Plan geht nicht auf, Bruder aus fernen Tagen. Zamorra bleibt, wo er ist. Ich rufe ihn nicht zurück.«

»Also gut«, fauchte Asmodis. »Du hast es nicht anders gewollt. Ihrer beider Blut befleckt auch dich.«

Und die Verbindung verlosch.

***

Es gefiel Asmodis überhaupt nicht. Merlin hatte sich nicht erpressen lassen. Asmodis hatte mit der Straße der Götter, der anderen Welt, die von den Meeghs überfallen worden war, große Pläne gehabt.

Bis auf eines waren die Weltentore verschlossen worden. Die Meeghs waren nicht mehr in der Lage, zur Erde vorzustoßen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatten. Aber in der Straße der Götter wüteten sie nach wie vor.

ORTHOS und OLYMPOS, Dämonen-Nest und Götterhort, hatten unter ihren Angriffen gewankt. Doch nur der OLYMPOS, Zentrum der guten Magie, war zerborsten. Der ORTHOS hatte dem Angriff standgehalten, wie sich gleiche Pole eines Magneten abstoßen.

Das war die Chance der Dämonen.

Der OLYMPOS war zerstört. Viele würden von ihren Göttern abfallen, die zu schwach gewesen waren, den Bestien aus einer anderen Welt zu widerstehen.

Wenn man den Meeghs die Rückkehr abschnitt, jene Weltentore ebenfalls versiegelte, durch die sie in die SdG eingedrungen waren, und sie dann einfach aushungerte… niemand wußte, wie lange sie ohne Nachschub und ohne Verbindung zu ihren Heimatbasen existieren konnten. Doch es würde keine Ewigkeit währen, und Asmodis besaß alle Zeit der Welt. Er konnte warten, bis die Meeghs vergingen.

Und dann gab es nur noch den ORTHOS und seine Dämonen als Machtzentrum in jener Dimension. Und Asmodis wäre um den Einfluß auf eine ganze Welt reicher und stärker geworden.

Doch in der SdG wirkte Zamorra. Asmodis’ größter Feind. Ihm war ohne weiteres zuzutrauen, daß er Asmodis Plan längst durchschaut hatte und nun dagegen an wirkte. Und er war der einzige, der die Pläne des Dämons durchkreuzen konnte. Und Merlin rief ihn nicht zurück. Asmodis knirschte mit den Zähnen. Blaue Fünkchen sprangen aus seinen Augen und tanzten die Nase entlang, bis sie auf den Odem des Dämons trafen und ihn entzündeten. Der Teufel spie eine Flammenwolke dorthin, wo Merlins Abbild verloschen war. Durch die Reihe der Teufelsanbeter ging ein ehrfürchtiges Aufstöhnen.

Asmodis’ Griff um die Hand Leonard Rings löste sich.

»Handle«, befahl der Dämon.

Und noch einmal zuckte der Dolch herab. Direkt auf sein Ziel zu – das Herz Teri Rhekens. Und diesmal gab es keinen Gryf, der dazwischentreten und die Klinge ablenken konnte.

Es war aus.

***

Der Schein der sinkenden Sonne warf lange Schatten. Alles war ruhig. Irgendwo schrie ein Tier, und in der Nähe zirpten grillenähnliche Insekten. Ein Bach murmelte sein Lied unweit der einfachen, hölzernen Hütte mit dem Reetdach.

Es war friedlich – zu friedlich. Denn es machte zu leicht vergessen, daß gar nicht so weit entfernt erbitterte und erbarmungslose Kämpfe tobten. Daß Wesen, die niemals menschlich gewesen waren, daran arbeiteten, eine Welt zu bezwingen und nach und nach buchstäblich zu vernichten. Denn noch immer erwarteten sie, die verschlossenen Weltentore wieder öffnen zu können oder andere zu entdecken.

Die Meeghs.

Wesen, deren wahres Aussehen nie ein Mensch gesehen hatte. Die, wann immer sie sich zeigten, wie Schatten waren, die aufrecht wandelten. Schwarz und unkonturiert. Nur zuweilen glommen rötliche Augenflecken in stechendem Feuer dort, wo sich auch bei Menschen die Augen befinden würden.

Und doch waren sie alles andere, nur keine Menschen. Professor Zamorra vermochte nicht einmal mit Sicherheit zu sagen, ob sie überhaupt organische Wesen waren. Oder Roboter. Oder noch etwas völlig anderes, was niemand sich vorzustellen vermochte.

So unheimlich wie ihr Aussehen war ihr Wirken. Die Meeghs waren mörderisch. Sie töteten erbarmungslos oder versklavten. Und wer zu ihrem Sklaven wurde, der war ebenfalls unrettbar verloren, gehörte nicht mehr zu den Lebenden.

Die Meeghs kannten nur ein einziges Ziel: Zu herrschen. Alles zu beherrschen und ihre Herrschaft mit niemandem zu teilen. Wenn sie eine Welt völlig im Griff hatten, gab es dort kein anderes Leben mehr außer ihnen selbst. Das war es, was sie so furchtbar machte, daß sich sogar Dämonen mit den Mächten des Guten zusammenschlossen, um den Schattenwesen gemeinsam entgegenzutreten.

Denn die Meeghs würden auch die Dämonen nicht ungeschoren lassen, würden auch sie in den Abgrund des Todes wischen. Und die Dämonen wußten es nur zu gut, daß es diesmal auch um ihre eigene Existenz ging…

Und es war ein schwerer, entsetzlicher Kampf, der ihnen allen bevorstand in der Straße der Götter. Denn gegen die schwarzen Dämonenraumschiffe, mit denen die Meeghs aus den Weltraumtiefen einer anderen Dimension über die SdG hereingebrochen waren, gab es noch keine Abwehrwaffe. Nur Thors Hammer hatte vermocht, eines der Dämonenschiffe zu zerschmettern, aber er hatte sich dabei selbst zerstört und war für alle Zeiten verloren.

Schwarz wie die Nacht waren die Raumschiffe der Dämonen, wie düsterte Wolken am Himmel glitten sie heran, jagten ihre ebenfalls schwarzen, zuckenden Strahlenfinger gegen alles Lebende und zerstörten es, zersetzten es einfach. Ließen es auseinanderbrechen, explodieren, schmelzen. Und unter den schwarzen Schatten-Schirmen, die die Raumschiffe umgaben, verbarg sich das absolute Grauen. Wer jene irrsinnig verdrehten Röhren- und Strebensysteme je ungeschützt sah, die in sich das Aussehen einer überdimensionalen, gewaltigen Spinne annahmen, verlor unweigerlich den Verstand. Dies war die letzte, stärkste Waffe der Meeghs, wenn ihre Schattenschirme doch einmal versagten.

Und dieser furchtbare, fast unangreifbare Gegner war es, den es zu bekämpfen galt.

***

Die Strahlen der untergehenden Sonne ließen das bis über die Schultern des Mädchens fließende Haar erglühen wie Feuer. In allen Farben des Regenbogens reflektierte es das Licht.

Das Regenbogenhaar umspielte ein fein geschnittenes Gesicht mit weichen Konturen. Braune Augen unter langen, seidigen Wimpern erwiderten den prüfenden und bewundernden Blick Zamorras, der langsam tiefer glitt, über ein reizendes Stupsnäschen zu einem verlockenden Mund. Tiefer über einen schlanken Körper mit weicher, samtbrauner Haut, über feste, nicht zu große Brüste, über endlos lange Beine, die in ebenfalls in den Farben des Regenbogens leuchtenden Stiefeln endeten. Die Blöße des Mädchens versuchte ein siebenzackiger Stern aus dem gleichen, schillernden Material notdürftig zu verdecken.

Seinem Blick ließ Zamorra eine Hand folgen, die streichelnd den hinreißenden nackten Körper entlang glitt und ihn zärtlich liebkoste. Minuten der Ruhe, des Friedens und der Entspannung, die sie beide ausnutzten, denn niemand konnte wissen, was die nächste Stunde brachte.

Nicole Duval schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich eng an ihn und küßte ihn.

Professor Zamorra strich eine Strähne des Regenbogenhaars aus ihrer Stirn, rutschte herum und erwiderte den brennenden Kuß, während er vorsichtig begann, den siebenzackigen Stern zu lösen. Er warf ihn dorthin, wo sein Trikot lag, fühlte Nicoles warme Haut und genoß den aufregenden, weiblichen Duft seiner Gefährtin, während er förmlich mit dem wohlig schnurrenden Mädchen verschmolz.

Jäh fuhr er zusammen.

Das schaurige Heulen eines Wolfs erscholl unmittelbar neben ihm, gefolgt von gräßlichem Knurren.

Mit einer Verwünschung fuhr Zamorra herum. Seine geballte Faust war nicht mehr zu stoppen, der Überlebensreflex rasend schnell. Er schlug zu!

***

»Schau dir das an«, sagte Byanca kichernd. »Hast du schon einmal einen eifersüchtigen Wolf gesehen?«

Damon grinste und legte einen Arm um ihre Schulter. »Nur gut, daß das nicht uns passiert, nicht wahr?« sagte er liebevoll und ließ es zu, daß Byanca an seinem Ohrläppchen knabberte.

Die Zeit, in der sie sich als Feinde gegenübergestanden hatten, schien eine Milliarde Jahre zurück zu liegen.

Gespannt verfolgten sie, wie sich die Szene veränderte.

Professor Zamorra, unter Eingeweihten mit dem »Kriegsnamen« Meister des Übersinnlichen versehen, hatte sich mit seiner Gefährtin ein Stück abseits in Richtung Fluß zurückgezogen, um die wenigen Augenblicke der Ruhe zu nutzen und sich ein wenig der Liebe hinzugeben, die in den letzten Tagen durch widrige Umstände recht kurz gekommen war. Das schien jemandem nicht zu passen, der nebst einem Regenbogenhalsband den Namen Fenrir trug und von Geburt und Abstammung her ein grauer Wolf aus den endlosen Steppen Sibiriens war. Von Zamorra entdeckt und von Merlin geschult, hatte sich der graue Räuber alsbald zu einem recht brauchbaren Telepathen mit durchaus menschlichem Verstand entwickelt, der zudem noch über den Vorteil verfügte, seine wölfischen Instinkte nicht verloren zu haben.

Dicht neben dem umschlungenen Pärchen kauerte er sich hin und ließ ein schauriges Protestgeheul los.

Zamorras Reflex war einzigartig und nötigte selbst Damon und Byanca noch Staunen ab. Der Parapsychologe warf sich herum, sein Arm mit der geballten Faust verfehlte den Wolf nur um Millimeter, weil der graue Räuber in Zamorras Unterbewußtsein den Reflex erkannt hatte und versuchte auszuweichen.

Hätte es sich um einen wirklich feindlich gesinnten, unzivilisierten Wolf gehandelt – es hätte ihn erwischt.

Mit einer Verwünschung kam Zamorra hoch. Erst jetzt kam das Erkennen und der Zorn.

»Dämliches Vieh«, knurrte er. »Was soll der Blödsinn?«

Damon und Byanca nickten sich zu und schalteten sich in die Unterhaltung ein. Sie fingen Fenrirs Antwort auf, die jener mangels menschlicher Stimmritzen telepathisch artikulierte. Rohling!

Er machte ein paar Schritte zu Nicole und stupste sie mit seiner feuchten Wolfsnase an. Keiner liebt mich, telepathierte er.

Zamorra stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Du meinst wohl, bloß weil du keine Frau hast, könntest du andere Leute hinterhältig stören? Geh in den Wald und such dir eine süße Wölfin, die du vernaschen kannst, und laß uns in Ruhe!«

»Eh, nicht so grob«, mischte sich jetzt Nicole ein und kraulte das Nackenfell des Wolfes. »Ich glaube, er ist tatsächlich einsam und leidet unter Liebesentzug.«

Zamorra schüttelte den Kopf und kauerte sich neben den beiden nieder. »Unfaßbar«, murmelte er. Fenrir schniefte.

»Wahrhaftig Eifersucht«, stellte Nicole fest. »Es gefiel ihm nicht, daß wir uns lieben und er leer ausgeht.«

»Aber er ist ein Wolf, Nici«, stellte Zamorra mit grimmiger Entschlossenheit fest. »Vergiß das nicht.«

»Ein Wolf mit Seele«, erwiderte sie. »Er braucht auch seine Streicheleinheiten.«

»Aber keinesfalls mehr«, knurrte Zamorra grimmig.

Mehr will ich ja auch gar nicht, du Riesentroll, versetzte der Wolf. Denkst du etwa, ich wäre Zeus in einer modernen Neuauflage des Leda-und-der-Schwan-Dramas?

»Vielleicht Nicole und der Wolf«, lästerte Zamorra unfroh. »Wäre mal was Neues. Setz dir bloß kein rotes Käppchen auf, Nici. Du könntest gefressen werden.«

Keiner versteht mich, klagte der Wolf. Ihr könntet ruhig netter zu mir sein, nach allem, was ich für euch tue.

Nicole erhob sich. In der einsetzenden Dämmerung glänzte ihr nackter Körper wie der einer Göttin. »Heute wird’s ohnehin nichts mehr«, behauptete sie und deutete mit ausgestrecktem Arm in Richtung der Hütte.

Damon und Byanca näherten sich.

Zamorra verzog das Gesicht und nahm sein Trikot auf, um es überzustreifen. Wie eine zweite Haut schmiegte es sich an und paßte sich seinem durchtrainierten, muskulösen Körper an. Von den Göttern des OLYMPOS war ihnen die Regenbogenkleidung zur Verfügung gestellt worden, die angeblich magische Schutzfunktionen ausüben sollte; daher auch das Halsband für Fenrir, gegen das der Wolf sich nachhaltig sträubte und von Sklaverei sprach. Daß Nicoles Kostümierung dabei so aufreizend spärlich ausgefallen war, lag zum Teil an ihr selbst, und sie konnte es sich auch durchaus leisten, die Schönheit ihres Körpers vorzuzeigen. Zamorra gefiel’s.

Damon und Byanca waren jetzt herangekommen. Nicole, nur in den Stiefeln und den Siebenstern lässig zwischen zwei Fingern balancierend, lehnte sich an Zamorra. »Etwas Wichtiges?« fragte sie.

»Wie man’s nimmt«, brummte Damon, Abkömmling einer Menschfrau und eines Dämons. Byanca an seiner Seite stammte von den Göttern ab. Beide waren in grauer Vorzeit dazu ausersehen gewesen, stellvertretend für Götter und Dämonen den ewigen Kampf um die Vorherrschaft in der Straße der Götter zu führen und zu entscheiden. Aber abgesehen von einem gefährlichen Zwischenspiel in jüngster Zeit hatten sie ihre Liebe zueinander erkannt und sich von ihrem Auftrag abgewandt. Bei jenem Vorfall hatten beide allerdings den größten Teil ihrer Para-Kräfte verloren. Für die Qualitäten eines Schamanen reichte es aber immer noch.

Sie hatten sich zurückgezogen und traten erst jetzt allmählich wieder in Erscheinung, da die Meeghs aufgetaucht waren. Aber dennoch wollten sie nicht in vorderster Linie kämpfen. Selbst Damon, der im Duell Asmodis, den Fürsten der Finsternis, einmal besiegt und von seinem Thron gehoben hatte, gelüstete es nicht mehr nach gewaltsamen Auseinandersetzungen.

Es gab wichtigere Dinge als den Krieg.

»Wir hätten euch noch nicht gestört, aber da Fenrir dazwischenging… eure Stimmung dürfte ohnehin weg sein.«

»Und wie«, knurrte Zamorra und warf dem Wolf einen giftigen Blick zu.

»Sei nicht so streng mit ihm«, bat Byanca. »Auch ein Tier braucht ein wenig Zuneigung, und davon hat er in den letzten Tagen nicht genug bekommen. Und als er dann euer heißes Spielchen sah, ist er wohl ausgeflippt.«

»Zumal er ohnehin ständig Nicole gegen mich aufwiegelt«, nuschelte Zamorra kaum hörbar und entsann sich gewisser Vorfälle, bei denen der Wolf mehr als nur gestört hatte.

Dennoch war er ihm nicht wirklich ernsthaft böse. Warum auch?

»Und was ist nun los?« fragte Nicole, Gefährtin und Geliebte des Professors und im Zivilberuf darüber hinaus seine Sekretärin – aber von Château Montagne und dem Alltagsbetrieb trennten sie buchstäblich Welten.

»Die Superwaffe sucht Kontakt«, verriet Byanca.

Auf einem flachen Tisch in einer abgedunkelten Ecke der Hütte, die Damon und Byanca fern aller Zivilisation in aller Einfachheit und Bescheidenheit bewohnten, funkelte ein Schädel wie aus purem Gold. Ein Schädel, bei dessen Anblick Professor Zamorra sich eines Schauers nicht erwehren konnte.

Denn es war noch nicht lange her, da hatte er das Wesen, dem dieser Schädel gehörte, noch lebend und in voller Aktion erlebt.

Ansu Tanaar, die Goldene aus der Geisterstadt!

Es gab sie nicht mehr. Geblieben war ihr Skelett – und etwas, das Damon eingefangen hatte und das jetzt in einem bläulichen Kristall funkelte.

Die Superwaffe!

Sie besaßen die Waffe, die alles entscheiden konnte – aber es gab kein Ziel, gegen das diese Waffe eingesetzt werden konnte. Der weiße Magier, der längst wieder nach Sestempe, der Hauptstadt von Khysal entschwunden war, hatte sich entsprechend ausgedrückt.

»Die Superwaffe sucht Kontakt«, hatte Byanca einfach gesagt und damit alles ausgedrückt. Zamorra lief ein Schauer über den Rücken, und als seine Hand Nicole berührte, fühlte er auch bei ihr Gänsehaut.

Der goldene Schädel funkelte sie an. Und daneben leuchtete der Kristall.

Es war fast, als hätte Zamorra diesen Kontakt erwartet, und doch schreckte er jetzt, als es soweit war, davor zurück. Aber Damon griff zu, umschloß den Kristall und streckte ihn Zamorra entgegen.

»Nimm ihn«, sagte er.

Der Meister des Übersinnlichen streckte zögernd die Hände aus und umfaßte den Kristall vorsichtig. Sofort spürte er die Kraft, die von dem schimmernden Gegenstand ausging. Es kribbelte in seinen Händen, und dieses Kribbeln setzte sich fort, bis es seinen Hinterkopf erreichte.

Den Kristall in den Händen, ließ er sich auf dem Boden nieder und nahm kaum noch wahr, daß Nicole seinem Beispiel folgte. Wie Säulen eines Tempels standen Damon und Byanca, die beiden Hybriden, vor ihm. Irgendwo winselte der Wolf, der den Hauch des übersinnlichen ebenso spürte wie Zamorra.

Der Parapsychologe fühlte, wie sich etwas in ihn drängte. Ein suchender Geist wurde fündig und eröffnete sich ihm.

»Ansu Tanaar«, flüsterte er den Namen der Toten, die Kontakt zu ihm aufgenommen hatte.

***

Es war nur ihr Geist, ihr Ich-Bewußtsein, ihre Seele – wie auch immer man es nennen mochte. Es war das, was übriggeblieben war, und als sie zu ihm sprach, fand er die Geschichte bestätigt, die er von dem Magier und von Damon vernommen hatte.

Ansu Tanaar erzählte sie ihm – aus ihrer Sicht.

Immer noch brannte der unlöschbare Haß in der lemurischen Zauberpriesterin, in der Prinzessin eines Volkes, das vor Äonen vergangen war, als Verrat und die gnadenlose Macht schwarzer Schatten aus Weltraumtiefen den blühenden Kontinent Lemuria im Ozean versinken ließ. Mit ihm ging eine große Kultur zugrunde, von der es in der Gegenwart nicht einmal mehr Spuren gab. Nichts mehr deutete auf die gewaltigen Sternenschiffe hin, die durch Magie vorangetrieben, damals Menschen von der Erde – von Lemuria – zu anderen Welten brachten und ein Reich aufbauten. Nichts war geblieben. Ob es die damals besiedelten Planeten noch gab, wußte niemand zu sagen. Vielleicht kamen von dort die oftmals beobachteten UFOs, um zu prüfen, ob es sinnvoll sei, den Kontakt zur Mutterwelt Erde wieder aufleben zu lassen…

Vielleicht war aber auch alles ganz anders.

In einer Dimensionsblase hatte die letzte Zauberpriesterin Lemurias in der Weißen Stadt in gläsernem Schrein geschlafen, von Leonardo de Montagne in den Zwangsschlaf versetzt. Zamorra hatte sie durch den Lebenskuß wieder erweckt, und seit jener Zeit verband ihn eine ganz besondere, nicht zu beschreibende Beziehung mit der Frau, deren Haut golden war.

Aber tief in ihr wütete der Haß gegen die schwarzen Schattenwesen, die Meeghs. Und als die Weiße Stadt später im Feuerschlag der Spinnenraumer verging, verstärkte dieser Haß sich bis ins Unermeßliche.

Und nun hatte die Nachricht sie erreicht, daß die Straße der Götter von ausgerechnet den Meeghs überfallen worden war, weil sie auf diese Weise versuchten, zur Erde zu gelangen. Die direkte Verbindung zwischen ihrer und der irdischen Dimension war einst von Merlin geschlossen worden, aber der Eroberungsdrang der Meeghs war ungebrochen, und so versuchten sie es über einen Umweg.

Ansu Tanaar eilte in die SdG, um die Meeghs zu bekämpfen.

Es gelang ihr, die Stadt Sestempe vor einem Angriff durch eine Meegh-Flotte zu bewahren. Ihre magischen Kräfte hatten die Meeghs zur Umkehr gezwungen. Schreckensbilder, die kein Verstand zu erfassen in der Lage war, die so furchtbar waren, daß sie einen Menschen auf der Stelle getötet hätten, hätte er sich ihnen hingegeben, hatten sich in die Gehirne der Meeghs eingebrannt, so sie Gehirne besaßen, und dafür gesorgt, daß bis zum heutigen Tag kein Meegh wieder gewagt hatte, sich Sestempe zu nähern. Und das wollte schon viel heißen.

Doch Ansu Tanaar hatte für die Rettung der Stadt einen hohen Preis bezahlen müssen. Einen zu hohen Preis, wie Zamorra fand, den der Verlust der Goldenen irgendwie bedrückte. Ihre körperliche Existenz war ausgelöscht worden, ihr Körper zerfallen. Nur das goldene Skelett war zurückgeblieben – und ihm die Aura ihres Geistes, ihrer Macht. Denn sie war nicht völlig tot. Ihr Geist lebte in ihrem Leichnam wieder. Das war die entsetzliche Rache der Meeghs für ihre Niederlage…

Zamorra erschauerte, als er daran dachte, wie leicht ihm ein ähnliches Schicksal widerfahren mochte. Denn auch er gehörte zu denen, die die Meeghs stets an vorderster Front bekämpften und den sie als ihren Hauptgegner kannten. Und, obwohl von Merlin alarmiert und in die SdG entsandt, um Ansu zu helfen, diesmal war er zu spät gekommen. Ansu Tanaar gab es nicht mehr.

Zumindest nicht mehr in vorstellbarer Form.

Damon, der Halbdämon, der dem ORTHOS schon vor Jahrtausenden abgeschworen hatte, hatte das Skelett gefunden. Die magische Aura von Ansu Tanaars Geist hatte ihn förmlich gerufen. Und er nahm den goldenen Schädel mit in seine und Byancas Hütte, um dort Ansus Geist in das Mächtigste zu übertragen, das es in der SdG gab – in einen der geheimnisumwobenen Dhyarra-Kristalle.

»Hierin«, hatte der Magier aus dem Göttertempel von Sestempe gesagt, »liegt der Schlüssel zur Vernichtung der Meeghs. Aber nur wenn es gelingt, die Lenkzentrale der Meeghs mit dieser Superwaffe zu treffen, können sie besiegt werden.«

Das war es.

Die Superwaffe – das war Ansu Tanaars Geist im Dhyarra-Kristall. Eine Waffe, die das Schicksal der entsetzlichen Invasoren besiegeln würde, aber auch eine Waffe, die nicht zum Einsatz gelangen konnte.

Denn niemand, selbst Götter und Dämonen nicht, wußte, wo in der SdG sich diese Lenkzentrale befand.

Doch, wisperte es aus dem Kristall und schmeichelte sich in Zamorras Bewußtsein ein. Es gibt jemanden, der die Lenkzentrale finden kann. Und dieser Jemand ist hier unter uns.

»Wer?« keuchte Zamorra unwillkürlich. »Wer ist es? Verrate es mir, Ansu! Wer ist es?«

Siehst du ihn denn nicht, Freund und Kampfgefährte?

Langsam drehte Zamorra den Kopf und sah in die Runde. Und dann nickte er müde und schwerfällig, als er sah, um wen es sich handelte.

Ja, er wird die Lenkzentrale finden.

Der Wolf gab ein klagendes Winseln von sich…

***

Sieben Meeghs, die ihren Dienst in der Lenkzentrale versahen, zeigten keine Regung, als die einlaufenden Informationen von einem Fehlschlag sprachen.

Sie registrierten und begannen die Ergebnisse auszuwerten. Dazu benötigten sie keine Stimmen, um sich miteinander zu verständigen. Sie benutzten etwas, das der Telepathie ähnlich war und doch nicht mit ihr zu vergleichen war.

Der OLYMPOS war geborsten, zuvor aber das dortige Weltentor verschlossen worden. Der ORTHOS hatte dem Großangriff standgehalten, und das andere Weltentor am Fuß des Gebirges war nicht aufzubrechen, weil die in beiden Fällen aktive Magie gleichpolig war.

Und gleiche Pole stießen sich ab.

Die sieben, die den Überfall und die Besetzung der Straße der Götter lenkten und koordinierten, kannten kein Erschrecken. Niemand zog sie für die Fehlschläge zur Rechenschaft. Ihr Auftrag lautete, durch die SdG einen Weg zur Erde zu bahnen. Über die Zeitdauer hatte niemand etwas gesagt.

Deshalb brauchten sie keine Furcht zu hegen, für ein Versagen bestraft zu werden. Sie hatten Zeit, konnten die Fehlschläge in Ruhe analysieren mit einer Verstandesschärfe, die geradezu unheimlich war.

Und nichtmenschlich.

Impulse wanderten zwischen den sieben, die einen Kreis bildeten, hin und her. Keiner von ihnen war den anderen übergeordnet. Sie übten ihre beherrschenden und koordinierenden Funktionen im Kollektiv aus.

Fehler: Magie einzusetzen. Unsere Magie ist schwarz. Die des ORTHOS ebenfalls. Daher wurde der Angriff abgeschlagen.

Erinnerungsbilder blitzten auf. Die Flotte der Raumschiffe, die über dem ORTHOS Position bezog und ein Zeichen der Schwarzen Magie in der Luft bildete – ein Zeichen der Vernichtung. Und diese geballte Kraft, unter der am anderen Ende der Welt der OLYMPOS geborsten war, hatte den ORTHOS nicht zu zerstören vermocht.

Folgerung: Konventionelle Waffentechnik beim zweiten Angriff.

Risiko: Gegenschlag der SdG-Dämonen durch Magie.

Ein stärkerer Impuls widersprach. Risiko unerheblich. Sie hätten uns längst vernichtet, denn unsere Anwesenheit berührt ihre Substanz.

Das freie Weltentor?

Fehler: Magie. Versiegelung erfolgte von der anderen Welt aus durch Schwarze Magie. Auch hier konventionelle Waffentechnik?

Unmöglich. Der Berg würde schmelzen, das Weltentor bliebe unberührt. Alternativuorschlag: Gefangennahme weißer Magier und Versklavung mit absoluter Bewußtseinskontrolle. Dann Einsatz.

Cyborg?

Korrekt.

Anzahl?

Die Antwort kam mit Verzögerung und von einem anderen der sieben Meeghs. Unsicher. Experimente erforderlich. Möglichkeit genereller Fehlschläge gegeben. Vorrangplanung: Angriff auf den ORTHOS mit konventionellen Waffen.

In dem großen Leitstand glommen verwirrende Lichtbögen auf. Düstere Farbfelder flackerten in unregelmäßigen Abständen. Ein schrilles Singen durchdrang den Saal unter der großen Kuppel.

Berücksichtigung der dämonischen Gefühlswelt erforderlich. Sorgfältigere Planung als bisher ist angebracht.

Sie wußten es alle.

Aber sie hatten zum Planen genügend Zeit. Niemand drängte sie. Die Bewohner der SdG hatten mehrfach unter Beweis gestellt, daß sie keine Möglichkeit besaßen, die Meeghs ernsthaft zu gefährden.

Und die schwarzen Schatten waren entschlossen, beim nächsten Angriff auf den ORTHOS den Sieg davonzutragen.

Ein übergeordneter Befehl wurde erdacht und über die mächtigen Detektorkristalle zu den anderen Spidern der Meeghflotte abgestrahlt. Überall wurde dieser Befehl empfangen.

FANGT EINEN DÄMON!

***

»Fenrir!« murmelte Zamorra und starrte den Wolf an, der ein leises Winseln von sich gab.

Fenrir wird die Lenkzentrale wittern, versicherte das Bewußtsein Ansu Tanaars im Dhyarra-Kristall. Ich kenne ihn und weiß, daß er es schaffen wird.

Zamorra nickte langsam. Er glaubte es.

Ansu Tanaar kannte den Wolf. In Caermardhin waren sie beide oft zusammengewesen, während der Wolf von Merlin geschult und seine telepathischen Fähigkeiten ausgebildet und verstärkt wurden. Anhaltend genug hatte Fenrir getrauert und seine Betroffenheit und sein Leid gezeigt, als sie das goldene Skelett gefunden hatten. Und jetzt?

Fenrir erhob sich und kam langsam näher. Die Ohren lagen flach, das Stirnfell war gekraust, als fürchte er sich. Im krassen Gegensatz dazu stand das leichte Wedeln der Rute, als er jetzt auf Zamorra zukam, der den Kristall in den Händen hielt.

Fenrir, du wirst es schaffen.

Direkt Zamorra gegenüber ließ sich der Wolf auf die Hinterläufe nieder. Seine Augen schienen verschleiert.

Zwischen Mensch und Tier funkelte jetzt der Kristall. Nicole war etwas zurückgewichen; Byanca griff nach ihr und zog sie zu sich in den Hintergrund. Atemlos verfolgten sie die Diskussion.

Und dann? fragte der Wolf.

Es war, als würden Gedanken lachen, aber es war ein bitteres Lachen. Und dann werde ich die Lenkzentrale zerstören, behauptete Ansu. Jemand wird diesen Kristall, in dem Dämon mein zentrales Bewußtsein einfing, in die Lenkzentrale bringen. Und dort wird sich das magische Potential entladen.

»Und du selbst?« fragte Zamorra leise. Fenrir schniefte.

Ich? Ich habe dann den letzten Sinn meines Lebens erfüllt, verriet das Ansu-Bewußtsein.

Fenrir hob den Kopf, öffnete den Rachen und stieß ein klagendes Heulen aus. Unwillkürlich erschauerte Zamorra. Nur mit Mühe unterdrückte er den alten Reflex. Sein Unterbewußtsein verband Wolfsheulen wieder besseres Wissen immer noch mit tödlicher Gefahr.

Du wirst sterben, klagte Fenrir. Verlöschen wie eine Fackel. Du wirst nie wieder unter uns sein und mit uns lachen können.

Ein Tier, dachte etwas irgendwo in Zamorra krampfhaft. Er ist doch ein Tier! Wie kann ein Tier so empfinden?

Aber Fenrir war doch mehr als nur ein Tier!

Ich bin doch längst tot, erwiderte Ansu ruhig. Ich bin tot seit jenem Moment, in dem der Fluch der schwarzen Schatten mich traf und meinen Körper zerstörte. Ich würde auch so nie wieder unter euch sein können.

Aber dein Geist lebt, protestierte der Wolf. Es kommt doch nicht auf den Körper an! Nur die Seele ist wichtig. Ich will nicht, daß auch sie stirbt.

Ein schwaches Leuchten im Innern des Kristalls wurde stärker. Du irrst, mein pelziger Freund. Mein Geist wartet nur darauf, seine letzte Bestimmung zu erfüllen und die Meeghs zu vernichten. Es muß sein.

Nein, wimmerte der Wolf. Wir können einen neuen Körper für dich finden.

Er wäre nie der, der mein ist, wehrte Ansu ab. Es muß sein, Fenrir. Ich bin eine Superbombe. Ich bin die einzige Waffe gegen die Meeghs. Wenn diese Waffe nicht eingesetzt wird, stirbt eine ganze Welt. Und vielleicht mehr als nur diese Welt. Willst du das?

Zamorra fühlte die Verzweiflung, unter der der Wolf zu zerbrechen drohte, aber Zamorra konnte ihm nicht helfen. Der Wolf mußte selbst zu der richtigen Einsicht gelangen.

Wenn du mich zum Weiterleben zwingst, quälst du mich schlimmer als mit dem Feuer der Hölle, warnte Ansu. Und abertausende Seelen sterben als hilflose Sklaven der Schwarzen.

Laß mich in Frieden sterben und rette eine ganze Welt, Freund. Dafür werde ich dir danken.

Lange Zeit verharrte Fenrir unbeweglich und schweigsam. Stunden mochten dahinfließen. Der Wolf kämpfte einen langen, bitteren Kampf gegen sich selbst und seine Zuneigung zu der Frau, mit der er vor noch gar nicht langer Zeit noch fröhliche Spiele getrieben hatte in Merlins unsichtbarer Burg.

Draußen brach die Dämmerung des Morgens an, als der Wolf sich endlich erhob.

Ich suche die Lenkzentrale, gab er bekannt. Nicht mehr werde ich tun.

Alles andere müßt ihr mit euch abmachen.

Mit einem heftigen Ruck sprang er zur Tür und jagte aus der Hütte hinaus in den kühlen Morgen, dem bald die Hitze des Tages folgen würde. Sie alle sahen dem Wolf nach, wie er in weiten Sprüngen dahineilte und ihren Blicken entschwand.

Zamorras Lippen murmelten die uralten Worte der Edda.

»Es reißt die Fessel, es rennt der Wolf…«

Aber war diese Fessel wirklich gerissen?

Es rannte der Wolf.

***

In dem Moment, in dem Leonard Ring zustieß, sah er die beiden grünen Punkte in der Dunkelheit.

Er erstarrte mitten in der Bewegung. Millimeter über Teri Rheken verharrte der Dolch.

»Was ist denn jetzt wieder los?« zischte Asmodis hinter dem Meister der Teufelsanbeter.

Aber Leonard Ring war nicht mehr in der Lage, die Bewegung zu vollenden. Etwas hielt ihn von seinem Vorhaben ab, und dieses Etwas hatte seinen Ursprung in den beiden grünen, leuchtenden Punkten.

Unter diesen flammte jäh ein Lichtstrahl auf. Zwei, drei weitere Lampen blitzten auf und erfaßten die Szene.

»Polizei!« bellte eine befehlsgewohnte Stimme. »Keiner rührt sich. Scotland Yard!«

Plötzlich waren überall Männer in dunkler Kleidung. Einer der Teufelsanbeter federte blitzschnell in den Knien ein. Ein Schuß bellte in der Dunkelheit; das grelle Aufblitzen an der Waffenmündung stach schmerzhaft in Rings Augen. Aufstöhnend brach der andere zusammen. Ein Wurfmesser mit beidseitig geschliffener Klinge rutschte über harten Boden.

»Werfen Sie den Dolch weg, Mann!« befahl der mit den grün leuchtenden Augen. »Sofort! Alle vom Altar zurücktreten!«

Leonard Ring grinste hämisch, obgleich die Augen ihn in ihrem Bann hielten. Langsam machte er einen Schritt zurück. Der Opferdolch polterte auf den Boden. Und jetzt wußte Ring, wo er diese grünen Augen schon einmal gesehen hatte.

Bei dem goldhaarigen Mädchen und bei diesem Druiden, der jetzt besinnungslos neben der Goldhaarigen lag.

Ein Druide bei der Polizei?

Aber hinter ihm stand Asmodis in der Dunkelheit. Und am Altar ließen die beiden Knöchernen das Mädchen nicht los.

Die Polizisten zeigten Unruhe. Ring versuchte zu erkennen, wie viele es waren, aber sie hielten sich im Zwielicht. Er konnte nur schätzen, daß es mehr als ein Dutzend sein mußte. Und sie waren bewaffnet. Sie mußten sich gewaltsam einen Weg durch den Zaun gebrochen haben. Aber wer hatte sie alarmiert?

Dieser andere Druide auf dem Opfertisch?

Ring schüttelte langsam den Kopf. Sie waren zu schnell gekommen. Da mußte noch eine andere Macht im Spiel sein.

Asmodis kicherte hohl.

Er streckte einen Arm aus und wies auf den Mann mit den grünen Augen. »Pack ihn«, zischte er.

Der Knochenmann, der rechts von Teri Rheken gestanden hatte, ließ das Mädchen los und wandte sich gegen den Druiden. Schüsse krachten, doch sie vermochten ein Wesen nicht zu töten, das schon einmal gestorben war.

Aber dieser Druide war schnell, unheimlich schnell. Er duckte sich und sprang zur Seite. Das Echsenmannskelett griff ins Leere. Die Handkante des Polizisten wirbelte durch die Luft und senkte sich in den Nacken des Skelettes. Ring sah, wie die Hand des Druiden zu glühen schien.

Ein zweiter Hieb erfolgte. Dann brach der Schädel ab und rollte über den Boden, bis er vor dem Altar liegenblieb.

Asmodis gab einen Fluch von sich.

Der Polizist lachte leise.

»Ach, du bist ja auch da, alter Kamerad. Man deutete mir so etwas an. Aber das macht nichts.«

Ring verzog das Gesicht. Er wurde aus dem Verhalten des Polizisten nicht klug. Der Druide gab sich so unglaublich sicher und ruhig, als vermochten ihm alle höllischen Heerscharen nichts anzuhaben. Und immerhin hatte er einen der unglaublich starken Knochenmänner beinahe spielerisch zur Strecke gebracht.

»Zugegeben, Ring, das war ein Zufall. Aber Freund Asmodis wird sich hüten, mir etwas zu tun«, sagte der Druide und bewies damit, nicht nur Rings Gedanken gelesen zu haben, sondern auch noch tiefer vorgestoßen zu sein, daß er zumindest Rings Namen kannte.

»Laßt euch nicht aufhalten«, rief er den anderen Polizisten zu. »Handschellen und abführen. Bei Widerstand von der Waffe Gebrauch machen.«

»Wer bist du?« keuchte Ring.

»Inspektor Kerr«, stellte sich der Druide lächelnd vor und schritt an dem Altar vorbei. Der zweite Knochenmann, der immer noch Teri festhielt, drehte den Kopf und ließ den Druiden nicht aus den Augen. Mit einem schnellen Griff packte Kerr zu und schob Asmodis aus dem Weg. Ring sah, daß auch der Teufel nicht wußte, was er von Kerrs dreistem Vorgehen halten sollte. Dabei mußte es Asmodis doch ein Leichtes sein, zuzupacken und diesem Druiden den Hals umzudrehen.

Kerr lächelte stillvergnügt und riß das auf dem Kopf stehende Kreuz aus seiner Verankerung.

»Was tust du?« zischte Asmodis. Kerr wandte sich ihm zu. »Du weißt, daß du mir nichts anhaben kannst. Nicht jetzt, zu dieser Zeit. Geh, und komm nicht wieder. Ich befehle es dir.«

Er wirbelte das große Holzkreuz beinahe spielerisch herum, bis es richtig herum stand, und hielt es Asmodis entgegen. »Im Namen eines Höheren befehle ich dir, diesen Ort für immer zu verlassen!«

Ring sah, wie Asmodis erschauerte. Der Fürst der Finsternis wand sich wie in schmerzhaften Krämpfen.

Und dann war er verschwunden. Und mit ihm sein Leibwächter, das Skelett.

Kerrs Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er eine leichte Drehung vollzog und das hoch erhobene Kreuz Leonard Ring traf. Bewußtlos brach der Meister der Teufelsanbeter zusammen.

***

Teri Rheken erhob sich und glitt, so schnell sie konnte, wieder von dem Altar. Sie konnte es nicht glauben, gerettet zu sein. Schon einmal waren ihre Hoffnungen in letzter Sekunde zerschlagen worden! Würde der Fürst der Finsternis sich tatsächlich zufriedengeben und nicht wiederkehren?

Fast noch tiefer als die Furcht vor dem grausamen Tod war jetzt die Furcht vor einer neuerlichen Enttäuschung!

Überlaut klang das Klacken der sich schließenden Handschellen an ihre Ohren. Die Polizisten führten die Teufelsanbeter ab, die sich bis zum letzten Moment von ihrer Überraschung nicht erholt hatten und immer noch glaubten, der Teufel werde eine Wende herbeiführen.

Der ruhende Pol war Inspektor Kerr, der sich jetzt auf die Kante des Blutaltars hockte und mit der flachen Hand einmal rechts und einmal links gegen Gryfs Wange schlug, um den Druiden auf diese Weise ins Reich der Wachen und Steuerzahlenden zurückzurufen.

Jetzt, da Asmodis geflohen war, kümmerte er sich um die Teufelsanbeter in ihren dunklen Kutten nicht mehr. Dafür hatte er seine Leute mitgebracht. Nur Teri sah den haßerfüllten, mörderischen Blick, den Leonard Ring ihm zuwarf, ehe ihn kräftige Fäuste vorwärtsschoben, dorthin, wo jetzt jenseits des hohen und durchschnittenen Zauns Scheinwerfer aufflammten und Blaulichter zu rotieren begannen. Die Zeit des lautlosen Anschleichens war vorbei. In Kürze würde ein Mannschaftstransporter auftauchen, der die Festgenommenen aufzunehmen hatte.

Teri glitt zu Kerr.

»Laß uns verschwinden«, drängte sie. »Ich fürchte, Asmodis wird es nicht mit dieser Niederlage bewenden lassen.«

Kerr hob die Hand und strich leicht über ihre Wange.

»Er wird«, versicherte er. »Sein letzter Trumpf ist ausgespielt. Er kommt nicht wieder.«

»Wie kannst du so sicher sein?« fragte sie.

Er schmunzelte. »Darüber reden wir später«, versicherte er. »Laß uns jetzt erst einmal zusehen, daß wir Gryf wieder wachbekommen.«

Seine Ruhe und Sicherheit begann langsam auch auf Teri überzugreifen. Dennoch glaubte sie Kerr noch einmal warnen zu müssen.

»Ring haßt dich«, sagte sie. »Er wird sich an dir rächen wollen.«

Kerr nickte gelassen.

»Ich weiß«, erwiderte er. »Jeder Polizist schafft sich Feinde. Aber da es nur ein Mordversuch war und kein durchgeführter Mord und es wohl schwer sein wird, ihm frühere Dinge nachzuweisen, wird man ihn rasch wieder auf freien Fuß setzen.«

»Er wird dich töten.«

»Wenn, dann nur standesgemäß«, lächelte Kerr. »Mit Hilfe der Magie, wie es sich für einen seiner Art geziemt. Und gegen Magie weiß ich mich zu schützen. Eh, Gryf, wie lange willst du noch schlafen? Wach endlich auf, alter Knabe!«

***

Asmodis fühlte sich zutiefst verunsichert. Selten war ihm jemand so entschieden entgegengetreten. Und der Fürst der Finsternis hatte an dem Druiden keinen besonderen magischen Schutz feststellen können. Aber wie konnte er dann so sicher sein, unangreifbar zu sein?

Du weißt, daß du mir nichts anhaben kannst. Nicht jetzt!

»Warum nicht?« schrie der Fürst der Finsternis. »Was hat diesen verdammten Druiden geschützt? Was war es, das ich nicht feststellen konnte?«

Und wie spielend dieser Kerr mit dem Echsenmann fertig geworden war! Ein, zwei Schläge… er selbst hatte zugegeben, daß es Zufall war. Es konnte wirklich ein Zufall gewesen sein, aber daran wollte Asmodis plötzlich nicht mehr glauben. Vielleicht hing es mit dem nicht spürbaren Schutz zusammen, der so stark sein mußte, daß Kerr es riskierte, Asmodis selbstsicherer und dreister entgegenzutreten als selbst Zamorra es wagte.

Zamorra, der immer noch in der SdG gegen ihn arbeitete…

Und Asmodis’ Chancen waren verspielt. Die Trickkiste war leer. Er hatte es nicht geschafft, Merlin zu bezwingen, und er hatte auch nicht die Lebenskraft der beiden Opfer in sich aufnehmen können. Wieder stieg heiße Wut in ihm auf. Er spie Feuer und tobte in ohnmächtigem Zorn.

Ich muß eingreifen, dachte er. Ich muß Abbadon in der SdG entsprechend instruieren, daß er Zamorra auszuschalten versucht. Die Weltentore müssen geschlossen werden, den Meeghs den Rückzug abschneiden! Sie dürfen aus der SdG nicht mehr fliehen können, nur dann…

Nur dann würde es gelingen, was er plante. Aber dann schob sich wieder das Bild des selbstsicheren Druiden Kerr in seine Erinnerung, und abermals begann der Fürst der Finsternis, der mächtigste Dämon der Schwarzen Familie, unbeherrscht zu toben.

Irgendwo auf der Welt begann kurzzeitig ein Vulkan Feuer zu speien und schleuderte die glutflüssige Lava fast kilometerhoch in die Atmosphäre. Die Menschen, die in den unscheinbaren Hütten am Fuße des Berges wohnten und die rote Masse vom Kraterring herabquellen sahen, erschauerten und schmiegten sich enger zusammen als zuvor.

Der schwarze Gott des Feuers murmelte wieder in der Tiefe…

***

»Und jetzt erzähl endlich«, knurrte Gryf mit allen äußeren Anzeichen der Verdrossenheit, während er innerlich eher zufrieden war. Er streckte sich auf dem bequemen Sofa aus, stopfte gemütlich seine Pfeife und setzte sie bedachtsam in Brand. Dann legte er einen Arm um Teri Rheken und begann wie unabsichtlich die Knöpfe nacheinander zu öffnen, die das grobkarierte Hemd lose hielten.

Sie befanden sich in Kerrs Apartment. Kerr hatte früher Feierabend gemacht und den mit den Überstunden der Vortage verrechnet, in denen er ebenfalls Nachtdienst geschoben hatte. Babs, seine hübsche Sekretärin und Gefährtin, hatte sich ihm angeschlossen, anstatt alle in ihr Reihenhaus im Prominentenviertel einzuladen. Sie fand, daß Kerrs Kühlschrank auch mal wieder an der Reihe war, geplündert zu werden.

Und so hatten sie sich bei ihm eingefunden. Kerr und Babs hatten es sich in Sesseln bequem gemacht, Gryf und Teri belegten das Sofa mit Beschlag.

»Damit du nicht ganz so nackt aussiehst«, hatte Kerr geflüstert und Teri eines seiner Hemden zur Verfügung gestellt, in dem sie allerdings noch jugendgefährdender wirkte. Und Gryf machte sich jetzt daran, so ganz nebenbei diese Knöpfe, die Teri gerade mühevoll geschlossen hatte, wieder zu öffnen.

»Was soll ich erzählen?« wehrte Kerr ab und füllte große Gläser mit Bier.

Gryf schmunzelte. In seiner weißen Druidenkutte paßte er so gar nicht in das moderne Zimmer. »Was soll das?« meuterte er. »Eine Hand brauche ich, um die Pfeife zu halten, wenn ich trinken will, und die andere brauche ich für wichtigere Dinge!«

Da fiel Teri auf, mit welch wichtigen Dingen Gryfs Rechte beschäftigt war, schaffte es aber nicht mehr, ihn beim letzten Knopf zu stoppen. Sie griff nach seiner Hand, zog sie hoch und biß sanft hinein.

»Laß das!« fauchte sie.

»Warum?« fragte Gryf in aller Unschuld. »Macht doch Spaß.« Und ungerührt begann er die samtweiche Haut des Mädchens zu streicheln.

Mehr als reine Beschäftigungstherapie… teilweise ein Versuch, Teri abzulenken von den grauenvollen Geschehnissen der Nacht. Teilweise auch Spaß an der Freud. Immerhin waren sie sich beide alles andere als fremd. Und die Druidin kuschelte sich jetzt tatsächlich eng an den blonden großen Jungen, der vergnügt grinste und dem man nicht ansah, daß er schon älter als achttausend Jahre war …

Druidengeheimnisse…

»Halt mal eben«, brummte er und drückte Teri die Pfeife in die Hand, um nach dem Bierkrug zu greifen und ihn auf Anhieb zur Hälfte zu leeren.

»Was soll ich mit dem Schilfkocher?« protestierte Teri. »Hast du schon mal davon gehört, daß ich auch Bier mag?«

Er setzte ihr den Krug an die Lippen und staunte nicht mal, daß der restlos leer wurde. Danch küßten sie sich gegenseitig den Schaum von den Lippen.

»Pause«, befahl Babs schließlich, als ihr schon vom Zusehen zu warm wurde. Sie stieß Kerr an. »Wissen möchte ich doch jetzt mal, woher du deine Informationen hattest.«

»Und mit welchem Trick du Asmodis in die Südsee geschickt hast«, hakte Gryf nach, den Mund gerade mal für einen Moment zwischen Pfeife, Bier und Küssen frei.

»Ich komme ja wohl doch nicht dran vorbei«, murmelte Kerr fast unbehaglich. »Also schön, ich gestehe. Merlin gab mir den Tip.«

»Ach nee«, brummte Gryf trocken.

»Merlin nahm Verbindung mit mir auf«, wiederholte Kerr. »Es war wie eine Vision. Er teilte mir mit, daß sowohl er als auch du Teris Gedankenschrei aufgefangen hätten. Er zeigte mir auch den genauen Ort, an den du gesprungen sein solltest, Gryf. Und da rechnete ich mir aus, daß du gegen eine ganze Kompanie Teufelsanbeter wenig Chancen hattest, zumal, wenn der Pferdefüßige seine Finger im Spiel hat.«

»Und seine Hörner«, murmelte Gryf. »Sklavin, fülle den Krug!« Er warf Babs das leere Bierglas zu.

Die ließ es ungerührt an sich vorbeizischen, weil sie sich wie alles andere, aber nicht wie eine Sklavin fühlte. Kerrs schnell vorzuckende Hand rettete das Glas vor dem Zerschellen.

»Du hattest schon mal willigere Sklavinnen«, brummte Gryf ungerührt und streichelte Teri, die leise auflachte.

»Und billigere«, murmelte Kerr. »Lege dir nie eine feste Freundin zu. Geht unheimlich ins Geld, ständig neue Biergläser kaufen zu müssen.«

»Bestie«, zischte Babs. »Füll mir auch nach und erzähl weiter.«

»Vom Bier selbst gar nicht zu reden«, flüsterte Kerr laut und ging ans Werk.

»Es war also so, daß ich meine Skla- äh, Sekretärin beauftragte, ein paar voll besetzte Einsatzwagen zu ordern, und raste zur angegebenen Stelle, wo wir euch wohl gerade noch rechtzeitig fanden. Wer hat dir eigentlich eines aufs Hirn gegeben? Mister Asmodis?«

»Mitnichten«, murmelte Gryf. »Es muß ein Herr hinter mir gewesen sein.«

»Ring«, entsann sich Teri. »Er hat sich wohl irgendwie in Gryfs Rücken geschmuggelt.«

»Überrascht haben mich nur die beiden Knochenmänner«, fuhr Kerr fort. »Mit denen hatte ich nicht gerechnet. Ich war selbst überrascht, wie schnell der eine kopflos wurde. Ich muß wohl durch Zufall seinen wunden Punkt berührt haben.«

»Zufall?« echote Teri mißtrauisch.

»Es war wirklich Zufall«, beteuerte Kerr. »Ich glaube, der zweite hätte mir wesentlich stärker zu schaffen gemacht. Ich spürte seine Kraft. Und ich wußte auch, daß ich so abgelenkt diesen verdammten Ring nicht länger hätte kontrollieren können. Es war ein bißchen knapp. Gut, daß die Kerle ein Satanskreuz da stehen hatten.«

Teri schluckte. »Aber warum hat Asmodis sich nicht gewehrt?«

Kerr lächelte und reichte das frisch gefüllte Glas zu ihr und Gryf herüber. »Das«, verriet er, »weiß ich selbst nicht so genau. Ich geruhte ein wenig zu bluffen.«

Gryf sprang hoch, Teri rutschte halb ab. »Bleib liegen«, fauchte sie.

»Du hast – geblufft? Asmodis? Und der ließ sich so einfach?« Kerr lächelte immer noch. »Mir war ein wenig anders zumute«, gestand er. »Aber nur so konnte ich ihn in Schach halten. Ich ging auf ihn zu, behauptete todernst, daß er wohl wisse, daß er mir in diesem Augenblick nicht schaden könne. Und er hat es geglaubt. Wenn ich nur selbst wüßte, warum.«

»Und vor allem ist er gewohnt, daß jeder vor ihm zittert. Verflixt – ich würde auch zittern. Und du marschierst frech auf ihn zu… Kein Wunder, daß er da ausgeflippt ist.«

»Immerhin«, sagte Kerr, »ist es beruhigend zu wissen, daß man auch den Teufel bluffen kann. Sonst lägen wir wahrscheinlich jetzt schon alle erdolcht auf dem Schrottplatz.«

»Dann ist die Show für uns also endlich gelaufen«, murmelte Teri und drängte sich wieder eng an Gryf. »So schnell nehme ich nicht wieder eines von Merlins Himmelfahrtskommandos an, das steht fest.«

Kerr schüttelte den Kopf.

»Nein, ich glaube, die ganze Aktion ist noch längst nicht beendet«, vermutete er. »Sie geht noch weiter. Aber vielleicht auf einer anderen Ebene.«

Womit er nicht ganz unrecht hatte.

***

Der Sechsbeinige witterte. Tief sog er die Luft durch die Nüstern und nahm Gerüche war, in denen er tausendmal mehr erkannte als ein Mensch oder auch ein anderes Raubtier.

Dreizehn, der sechsbeinige Dämon mit dem seltsamen Namen, ließ sich auf die Hinterläufe nieder. Der Raubtierrachen öffnete sich und ließ spitze Zähne und eine lange, wie bei einer Schlange gespaltene Zunge sehen.

Dreizehn witterte Gefahr.

Doch er vermochte nicht zu ergründen, von welcher Art diese Gefahr war. Denn seine angespannten Sinne entdeckten nichts. Die Meeghs waren fort, hatten den Berghang nach ihrer Niederlage verlassen. Ihre Magie hatte nicht gewirkt, hatte das Weltentor nicht zu öffnen vermocht.

Dreizehn hatte das Unternehmen beobachtet. Er war im ORTHOS gewesen, als die Meeghs das Dämonen-Nest und dieses Weltentor zugleich berannten. Er hatte gesehen, wie ihre Schwarze Magie vor der Schwarzen Magie der Dämonen zurückprallte. Und auch dieses Weltentor war mit Schwarzer Magie von drüben versiegelt worden.

Der Sechsbeinige erhob sich wieder und näherte sich mit geschmeidigen Bewegungen der Stelle, wo die starken Kräfte gewirkt hatten. Das Gestein war porös geworden und bröckelte leicht, aber in etwa zehn Zentimetern Tiefe war es wieder fest. Tiefer waren die freiwerdenden Energien nicht eingedrungen.

Wieder witterte der Dämon, diesmal aber mit seinen aktivierten Sinnen. Die Magie von drüben mußte von einem sehr starken Dämon entfesselt worden sein. Dreizehn kannte nur wenige seiner Artgenossen, die stark genug waren, ein Weltentor zu schließen. Und in der anderen Dimension würde es nicht anders sein.

Asmodis, überlegte er. Wahrscheinlich hatte Asmodis das Werk vollbracht. Die Art und Weise, in der das Siegel angezaubert worden war, trug deutliche Spuren, die auf das Wirken jenes Fürsten der Finsternis hinwiesen.

Dreizehn schnaubte.

Wieder witterte er die Gefahr. Unruhig pendelte sein kantiger Raubtierschädel hin und her. Seine Katzenaugen versuchten die Dämmerung zu durchdringen.

Abbadon hatte ihn hergeschickt, um das mögliche Ausmaß eventueller Zerstörungen zu ergründen, die bei dem Angriff der Meeghs aufgetreten sein konnten. Als die schwarzen Dämonenraumschiffe sich zurückgezogen hatten, hatte Dreizehn den ORTHOS verlassen.

Ein Stein rollte einen Abhang hinunter. Dreizehn zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er spürte das Unheil jetzt fast körperlich, das sich über ihm zusammenbraute. Etwas stimmte hier nicht.

Eine Falle?

Jäh fuhr er herum. Und da sah er sie.

Sie waren zu dritt.

Schwarz ragten sie in der Dämmerung auf. Sie standen dicht beieinander. Man hätte sie für Menschen halten können, hätte nicht jede Kontur gefehlt. Nur die äußeren Umrisse waren zu erkennen, alles andere wirkte flächig und war doch dreidimensional. Und so schwarz sie waren, warfen sie doch ihrerseits wiederum Schatten.

Dreizehn spannte die Muskeln. Sie hatten ihn gesehen.

Unten am Fuß des Berghangs sah er ein riesiges schwarzes Etwas, und er begriff, daß er eines der gräßlichen schwarzen Schattenschiffe vor sich hatte. Er begriff nur nicht, wie es unbemerkt hatte landen können.

Abbadon und auch er selbst hatten die Meeghs unterschätzt. Ihre grenzenlose, unheimliche Schnelligkeit, mit der sie zu handeln pflegten. Auch dann, wenn die Zeit nicht drängte.

Sie hatten einen Spider geschickt, um die Ursache des Versagens ihrer Magie zu ergründen und neue Wege zu finden…

Dreizehn erkannte es in dem Moment, in welchem Bewegung in die drei Meeghs kam. Sie glitten lautlos auf ihn zu, versuchten ihn einzukreisen.

Dreizehn fauchte einen Bannspruch. Aber seine Magie kam nicht mehr zur Wirkung.

Einer der Schwarzen hob die Hand.

Dreizehn nahm es nur andeutungsweise wahr, weil er günstig stand. Etwas ebenfalls Schwarzes löste sich aus dem Gegenstand, den der Meegh trug, breitete sich aus zu einem Fächer flirrender Energie, die Dreizehn einhüllte, ehe er auszuweichen vermochte. In Sekundenschnelle bildete sich ein dunkles, engmaschiges Netz, das ihn einschnürte wie das einer Spinne. Und ebenso klebrig schienen die Maschen. Je mehr er sich dagegen zur Wehr zu setzen versuchte, um so enger und fester zogen sich die Maschen des Energienetztes um seinen mächtigen Raubtierkörper.

Wieder versuchte er es mit Magie. Doch da waren die Meeghs bereits heran. Noch ehe der Dämon die Formel vollendet hatte, berührte eine schwarze Schattenhand seine Raubtierstirn und war dabei unglaublich massiv und hart. Etwas explodierte im Schädel des Dämons und zwang ihn in die Schwärze der Besinnungslosigkeit.

Mit der ihnen eigenen Schnelligkeit und Kraft hoben die Meeghs das Netz auf und trugen Dreizehn hinunter zu ihrem Spider. Sie verschwanden in dem verfließenden Schwarz des Schattenschirms in einer Einstiegsluke, die sich hinter ihnen schloß. Kaum einen Sekundenbruchteil später erfüllte ein durch Mark und Bein gehendes Schrillen und Vibrieren die Luft. Gestein zerpulverte unter rasenden Schwingungen zu Staub. Das schwarze Schattenraumschiff hob ab und gewann unheimlich schnell an Höhe und Geschwindigkeit, um in eine unbestimmbare Richtung davonzujagen, der Lenkzentrale entgegen. Sie hatten einen Dämon gefangen.

***

Asmodis hatte Kontakt.

Eine Brücke des Geistes verband ihn mit der anderen Welt, in der sich tief verborgen unter Felsgestein in einem Gebirgszug der ORTHOS befand, das Dämonen-Nest und Zentrum aller schwarzmagischen Aktivitäten in der SdG.

»Abbadon!«

Machtvoll hallte der Ruf des Fürsten der Finsternis durch den ORTHOS, erreichte jenen, der dort den Befehl führte.

»Sprich, Bruder der Seele!«

Etwas von Asmodis materialisierte im ORTHOS. Ganz vermochte er nicht in jener Dimension zu erscheinen, ein körperliches Auftreten war ihm verwehrt. Aber er konnte einen Teil seines Geistes aussenden, um dort nach dem Rechten zu sehen.

»Du mußt handeln, Abbadon. Ich kann dir nicht mehr helfen, nur noch raten.«

»So sprich«, verlangte Abbadon, der Herrscher des ORTHOS und Asmodis’ Seelenbruder.

»Wenn unser Plan gelingen soll, so handle schnell«, drängte Asmodis. »Unser wird die Macht über die gesamte SdG nur sein, wenn du nicht länger zögerst. Verschließe die Weltentore, die die Meeghs benutzten, um in deine Dimension zu gelangen.«

»Narr!« fauchte Abbadon das an, was von Asmodis in der SdG materialisiert war. »Dann bleiben sie uns für immer! Hast du keine dümmere Idee?«

Asmodis kicherte.

»Niemand weiß zu sagen, wie lang die Lebensspanne eines Meegh ist«, zischte er. »Doch ist sie nicht ewig, das weiß ich! Eine Invasionsflotte, vom Nachschub abgeschnitten, geht zugrunde. Über kurz oder lang werden die Meeghs untergehen, und uns gehört die Welt. Wir übernehmen ihr Erbe.«

Abbadons glühende Augen leuchteten stärker. »Vielleicht hast du Recht, Seelenbruder, vielleicht auch nicht. Vergiß Zamorra nicht. Noch immer wirkt er hier, wenngleich er machtlos ist.«

»Unterschätze ihn nicht«, warnte Asmodis. »Schalte ihn aus, so lange es noch möglich ist. Stets dann, wenn du glaubst, er sei machtlos, ist er nur um so stärker. Vernichte ihn, denn mir gelang es nicht, ihn zurückzuzwingen.«

»Es sei, wie du vorschlägst«, versprach Abbadon. »Ich werde die Weltentore blockieren und Zamorra vernichten, wenngleich ich nicht sehe, welchen Schaden er uns zufügen kann, kämpft er doch auch gegen die Meeghs!«

»Denke an meine Worte«, fauchte Asmodis warnend und zog sich zurück. Die geistige Verbindung zweier Dämonen über die Grenze der Dimensionen hinweg erlosch wieder.

Der Fürst der Finsternis war trotz der Zusicherungen Abbadons nicht beruhigt. Er kannte Zamorra und wußte, wie gefährlich dieser Meister des Übersinnlichen war. Es gab nur einen, der Asmodis noch gefährlicher werden konnte. Und das war Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis.

Doch das war eine andere Geschichte…

***

Die Fessel war gerissen.

Der Wolf rannte nicht mehr. Er witterte und schlich. Schneller als jeder Mensch war er gewesen, schneller als ein Pferd und brauchte jetzt nicht mehr seine Geschwindigkeit auszuspielen. Seine Kraftreserven waren erschöpft, aber er hatte sein Ziel erreicht. Er fühlte es.

Fenrir nahm die seltsamen Schwingungen auf, die fremden Gehirnen entsprangen. Gedankenschwingungen, die so unsagbar fremd und bösartig waren, daß sie niemals einem menschlichen Gehirn entsprungen sein konnten.

Nicht einmal einem Dämon… Aber auch ein Dämon war da. Fenrir nahm auch seine Impulse wahr. Ein Dämon unter den Meeghs? Aber der Dämon strahlte Furcht aus. Ein Gefangener?

Fenrir zögerte und überlegte. Es entsprach nicht völlig dem, was er durch Merlin und Zamorra über die Meeghs wußte. Es paßte nicht zu ihnen, Gefangene zu machen, vor allein nicht unter der Rasse der Dämonen. Es sei denn…

Der Wolf begriff. Den Meeghs ging es um das Wissen des Dämons.

Er duckte sich, als in großer Höhe der schwarze Schatten über ihn hinwegglitt. Ein Spider der Meeghs, aus dem die Impulse kamen, die der Wolf aufnahm.

Dicht neben ihm kräuselte sich das Steppengras und verdorrte. Schwache Vibrationen drangen zu Fenrir durch, der sich eng an den Boden preßte und versuchte, sein Denken vorübergehend zu stoppen. Eine Art Ortungsstrahl hatte ihn knapp verfehlt. Möglicherweise hatten die Meeghs sein Suchen bemerkt und wollten jetzt auf ihre unmenschliche Art feststellen, was da nach ihnen tastete.

Hätte der Ortungsimpuls Fenrir getroffen, wäre er nicht getötet, aber zumindest für einige Zeit gelähmt worden. Zeit genug für die Meeghs, eine ihrer Kampfwaffen auszulösen…

Der Spider glitt weiter, eine unheimliche, düsterte Wolke am Himmel. Sie ging rasch tiefer.

Und war jäh wie vom Erdboden verschluckt. Von einem Moment zum anderen verschwunden.

Fenrir erschauerte. Es hatte keinen Dimensionseinbruch gegeben. Der Spider war noch da! War nicht in einen unfaßbaren Hyperspace übergewechselt. Und doch war er von einem Augenblick zum anderen nicht mehr zu sehen. Auch die Gedankenimpulse der Meeghs und des Dämons waren wie fortgeblasen.

Trotz seines dichten grauen Pelzes fror der Wolf. Hier oben, gut eineinhalb Tagesmärsche nach menschlichem Maßstab von Sestempe entfernt an der Nordgrenze des Binnenmeeres war er dem Tod nah wie niemals zuvor.

Denn Fenrir war fündig geworden.

Er hatte die verborgene Lenkzentrale der Meeghs entdeckt. Hier befand sie sich, eingetarnt in einem Schutzfeld, das sie unsichtbar machte und das jetzt auch den anfliegenden Spider förmlich geschluckt hatte. Ein Feld, das alles abschirmte. Deshalb hatte man die Lenkzentrale auf anderen Wegen nicht finden können. Ein sechster Sinn hatte den Wolf in diese Richtung geführt, ein Instinkt, über den kein Mensch verfügte. Nur der Wolf hatte diesen Ort finden können.

Den Ort des Todes.

Vorsichtig, furchtsam und mit gesträubtem Fell, kroch Fenrir zurück.

Wehe ihm, wenn ihn die Meeghs entdeckten. Und wehe ihm, wenn sie feststellten, daß er sie gefunden hatte.

Erst, als er im Schutz eines Hügels sicher zu sein glaubte, begann er wieder zu laufen. Und während er lief, unterrichtete er Zamorra davon, was er entdeckt hatte.

Jeden Moment fürchtete er, die Meeghs auftauchen zu sehen, weil sie die telepathische Sendung orteten.

Doch es geschah nicht! Ein Zufall rettete den Wolf. Denn die Meeghs hatten in diesem Moment völlig andere Probleme als die, einem harmlosen grauen Räuber nachzuspüren…

***

Dreizehn nutzte jede Gelegenheit für einen Befreiungsversuch. Aber all seine Versuche waren vergebens. Zu wachsam waren die Meeghs, die er auch aus nächster Nähe nicht als das erkennen konnte, was sie wirklich waren. Auch jetzt, unter greller Beleuchtung, sahen sie wie körperliche, aufrecht gehende Schatten von Menschen aus.

Dreizehn vermochte auch ihre Gedanken nicht zu erkennen. Dabei gehörte er nicht gerade zu den schwächsten Dämonen des ORTHOS. Aber es war, als ob die Meeghs auf eine völlig andere Weise als die ihm bekannte dachten. Er fühlte nur, daß da etwas war, mehr aber auch nicht. Sie unterhielten sich auf diese seltsame Art miteinander, ohne daß Dreizehn mehr zu erfassen vermochte als die Unterhaltung an sich. Worum es ging, glitt irgendwie über seinen Horizont hinweg.

Jetzt hüllte ihn wieder eines der unzerreißbaren Netze ein. Nur die hinteren Läufe konnte er bewegen, und mit ihnen allein kam er, der an das raubtierhafte Laufen auf sechs Beinen gewohnt war, nicht weit. Zwei Meeghs hatten ihn hochgerissen und schleppten ihn jetzt durch die Gänge und Korridore eines Raumschiffes, das größer war als alle anderen, die der Dämon bisher gesehen hatte.

Ein Dämonenraumschiff… Dreizehn wußte, daß es vielleicht noch eine Million Jahre dauern würde, bis die Sterblichen der SdG imstande sein würden, Schiffe zu konstruieren, mit denen man nicht die Wellen durchpflügen, sondern zwischen den Sternen dahineilen konnte. Und das, obgleich sie bereits jetzt mit Lasern umzugehen vermochten und ihre fliegenden Teppiche, von Magie getrieben, den Luftraum durcheilten.

Aber die Entwicklung dieser Welt ging ihre eigenen Wege – wenn sie nicht jetzt durch die Invasion der Meeghs brutal beendet wurde. Und Dreizehn ahnte, daß an einem solchen Ende nicht allzuviel fehlte. Denn er fürchtete, daß die Meeghs, wenn es ihnen nicht gelang, die versiegelten Weltentore zur Erde zu öffnen, die SdG einfach vernichten würden.

So zumindest würde ein haßerfüllter, rachsüchtiger Dämon handeln…

»Aha!« dröhnte etwas in ihm auf. »So also handelt ein Dämon. Ist es das, was euch auszeichnet? Gefühle?«

Er schrak aus seinen Überlegungen auf.

Vor ihm standen sieben dieser Schattenmänner. Groß und mächtig ragten sie vor ihm auf. Gigantisch dehnte sich die Halle aus, in der sie sich befanden, weitaus größer als die Beobachtungskuppel des ORTHOS!

Dreizehn stöhnte unwillkürlich auf.

Wie konnte dieser riesige Saal in einem Meegh-Spider Platz finden?

Schon in jenem Spider, mit dem er hierhergebracht worden war und aus dem sie ihn diesem offensichtlichen Kommandoschiff überstellt hatten, war es ihm aufgefallen, aber er hatte sich nicht den Raubtierkopf darüber zerbrochen. Irgendwie mußten die Meeghs noch eine andere Dimension ausnutzen, die den nötigen Platz schuf. Denn das Innere der Spider war weitaus größer, als die äußere Hülle es erwarten ließ. Die Innenmaße übertrafen die äußeren Abmessungen beträchtlich, etwas, das auch einem Professor Zamorra schon mehrfach aufgefallen war…

Dies mußte eine Kommandozentrale sein.

Dreizehn sah sich um. Riesige Bildflächen gaben die Umgebung plastisch wieder und waren wohl stufenlos veränderbar im Tiefenbereich der Wiedergabe. Sowohl weit entfernte Stellen wie auch sehr nahe Orte waren gleichermaßen deutlich zu erkennen, und obgleich es eigentlich perspektivisch unmöglich war, eine solche Bildwiedergabe zu schaffen, wirkte alles dennoch vollkommen real und naturgetreu. Vergeblich suchte Dreizehn nach Verzerrungen, dort wo sich Nah- und Fernbild überschnitten. Aber alles floß auf geheimnisvolle Weise ineinander über.

»Genug gesehen?« brüllte die Stimme in dem Dämon auf. »Ist Neugier auch eine der hervorragenden Eigenschaften deiner Rasse?«

Dreizehn sah die sieben Meeghs an. Die anderen, die ihn hergeschleppt hatten, ließen ihn los, und er sank auf die gefesselten Vorderläufe nieder. Die sieben wirkten jetzt noch größer. Und immer noch konnte er nicht feststellen, wer von ihnen es war, der zu ihm sprach und dies mit einer geradezu zerstörerischen Lautstärke tat.

Und doch wurde diese Stimme nicht hörbar. Sie entstand telepathisch in Dreizehn mit einer Wucht, die wie ein Hammer zuschlug.

»Was wollt ihr von mir?« fauchte er.

»Wissen«, dröhnte der Meegh – oder waren es alle sieben gleichzeitig? »Wir wollen mehr über dich erfahren, über deine Eigenarten und die deiner Rasse.«

Dumpfe Furcht erfaßte den Dämon. Er sollte zum Verräter werden? Er sollte den Meeghs Anhaltspunkte geben, seine Art anzugreifen und zu vernichten?

»Genau das, Dämon!«

»Niemals!« schrie er. »Nichts werdet ihr von mir erfahren. Absolut nichts!«

»Du irrst«, brüllte die Meegh-Stimme in ihm. »Gern willst du uns alles über dich mitteilen. Über deine Art, zu handeln. Denn wir müssen wissen, was ihr als nächstes tun werdet. Was würdest du tun, wärest du der Fürst der Finsternis in dieser Welt? Wie würdest du entscheiden?«

Ein Bild entstand in Dreizehn, wurde ihm einsuggeriert. Er sah sich auf einem gewaltigen Thron, und vor ihm knieten andere seiner Art und erwarteten seine Befehle.

Er wehrte sich gegen das Bild, und es wich der Realität.

»Oh, du bist stark und willst kämpfen«, donnerte der Meegh. »Aber wir wissen deinen Widerstand zu brechen.«

Das Bild kehrte zurück. Dreizehn saß auf dem Herrscherthron des ORTHOS, und mit Erschrecken erkannte er, daß die Meeghs bereits einen Teil seines eigenen Wissens verwandten, um das Bild zu schaffen. Es entstammte teilweise seiner eigenen Erinnerung…

Angst peitschte den Dämon, der wußte, daß er nichts mehr zu verlieren hatte. Noch einmal erhob er sich, kämpfte gegen den geistigen Druck der Meeghs an und sah plötzlich eine gewaltige Flotte der schwarzen Schattenschiffe durch die SdG jagen, alles vernichtend, was sich ihnen in den Weg stellte.

»Wie würdest du handeln? Triff deine Entscheidungen! Du bist der Fürst der Finsternis, du bist der Herr des ORTHOS!«

Dreizehn wimmerte qualvoll. Aber etwas in ihm beugte sich bereits dem verheerenden Druck, um nicht endgültig zu zerbrechen. Er konnte sich nicht länger wehren. Die Kraft fehlte ihm.

Die Lenkzentrale versank endgültig hinter wallenden Nebelschleiern. Und Dreizehn war der Herr des ORTHOS.

Er gab seine Befehle.

***

Abbadon gab seine Befehle. Er hatte Asmodis’ Warnung wohl verstanden und ahnte die Gefährlichkeit des Mannes Zamorra, den er als Boten der Götter kennengelernt hatte.

Zeus hatte Zamorra gesandt, um die Dämonen zur Zusammenarbeit mit den Göttern aufzufordern. Und im Grunde hatte Abbadon auch nichts dagegen einzuwenden.

Denn der OLYMPOS war zerstört, die Macht der Götter gebrochen. Mochten sie auch, vereint mit den Dämonen des ORTHOS, erfolgreich kämpfen – die Sterblichen sahen nur das zerstörte Götternest, den vernichteten Kristallpalast des Zeus. Und sie würden von den Göttern abfallen. Wie auch immer dieser Kampf ausging, Abbadon konnte nur gewinnen. Denn er würde das Machtvakuum füllen, das der OLYMPOS hinterließ. Abgefallene Seelen konnten gewonnen werden, konnten die Macht des ORTHOS stärken. Ein Sieg, wie er größer nicht sein konnte.

Deshalb hatte Abbadon zugestimmt. Aber in den wenigen Momenten, in denen dieser Zamorra in seinem Regenbogenmantel sich im ORTHOS aufgehalten hatte, weder schwarz noch weiß, sondern alle jemals möglichen Farben schillernd tragend, hatte er in ihm etwas bemerkt, das ihm zu denken gab.

Zamorra war mehr als das, wofür er sich ausgab. Er mochte zwar im Moment machtlos sein, aber Asmodis hatte Recht: Zamorra war gefährlich, auf seine Weise vielleicht ebenso gefährlich wie die Meeghs. Und… er schien kein Sterblicher zu sein …

Etwas an ihm war anders als bei den Menschenwesen, die Abbadon bisher kennengelernt hatte.

Aber gerade deshalb galt es zu handeln. Zamorra mußte ausgeschaltet werden, ehe er gefährlich werden konnte. Und so erteilte Abbadon seine Befehle.

»Sucht den Treffpunkt in Sestempe auf und verhandelt mit den Göttern«, befahl er. »Die Weltentore, durch die die Meeghs kamen, müssen ebenfalls versiegelt werden. Dazu sollten wir zusammenarbeiten, uns der Macht der Götter versichern, um unsere eigenen Kräfte nicht zu verzetteln. Sind sie erst einmal von Rückzug und Nachschub abgeschnitten, werden wir sie aushungern.«

Zwei andere Dämonen, deren Stärke der seinen fast gleichkam, erteilte er jedoch andere Anweisungen.

»Spürt diesen Zamorra auf, nehmt ihn gefangen, und spielt ihn den Meeghs in die Hände. Sie kennen ihn als ihren Feind und werden wissen, was sie mit ihm zu tun haben!«

»Wir hören und gehorchen«, versicherten die beiden Dämonen die uralte Formel und verließen den ORTHOS, um Zamorra zu suchen.

Abbadon aber rieb sich die Hände. Vielleicht ließen sich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Vielleicht richtete Zamorra bei den Meeghs eine Unmenge Schaden an – wenn er wirklich so stark war, wie Abbadon befürchtete.

Aber man würde sehen, und der Herr des ORTHOS sah die Zukunft der Straße der Götter in tiefster Finsternis.

Ihm konnte dies nur recht sein!

***

»Mich dünkt, es ist soweit«, sagte Zamorra unvermittelt und erhob sich. In Damons und Byancas Hütte hatten sie gewartet, daß Fenrir sich wieder melden würde. Hatten gewartet und gehofft, daß die Fessel, die den Wolf hielt, tatsächlich gerissen sein würde – jene geistige Fessel, die ihn an Ansu Tanaar band und nicht zulassen wollte, daß auch ihr Geist, das, was sich jetzt im Kristall befand, sein endgültiges Ende finden sollte.

Aber Ansu Tanaar wollte es. Und Zamorra konnte ihr nachfühlen, wie sie empfand, gezwungen, ihr körperliches Dasein aufzugeben und nur noch reiner Geist zu sein. Wenn dieser Geist in dieser Welt verging, mochte sie überwechseln in jene jenseitigen Sphären, die man mangels bessere und treffender Bezeichnungen pauschal »Paradies« oder »Himmel« nannte.

Immer wieder, wenn Zamorras Blick den goldenen Schädel oder den blau funkelnden Dhyarra-Kristall traf, versuchte er sich vorzustellen, wie er in der Lage der Goldenen denken und empfinden würde. Wahrscheinlich ebenso. Und wenn sie mit ihrem Untergang zugleich die Lenkzentrale des unerbittlichen Gegners vernichten konnte… dann mochte sie wirklich die Befriedigung finden, die sie sich ersehnte.

Auch Damon, Byanca und Nicole erhoben sich von ihren Sitzkissen, auf denen sie geruht und einen seltsamen, aber schmackhaften Tee genossen hatten, den Damon zubereitet hatte.

»Fenrir?« fragte Nicole.

Sie warf einen scheuen Blick zu dem Dhyarra-Kristall. Der begann heller zu leuchten als zuvor, und Ansu Tanaars Gedanken schwangen durch die Hütte.

Er hat mein Vertrauen nicht enttäuscht. Er hat die Lenkzentrale gefunden, doch in ihm ist die Todesfurcht. Laßt uns schnell zu ihm eilen, ehe er zitternd vergeht, der alte graue Freund.

Zamorra nickte. Fenrir übermittelte ihm telepathisch den Weg zu ihm, wie er es in ähnlicher Form schon einmal getan hatte, als er Zamorra aus Sestempe abrief, dorthin, wo das goldene Skelett Ansu Tanaars lag.

Zamorra schwang herum, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Damon kam ihm zuvor und hob die Hand.

»Ich werde mich um Ansus Gebeine kümmern«, versprach er. »Ich werde sie bestatten nach dem alten lemurischen Ritual, wie es der Zauberpriesterin gebührt. Denn jetzt, da sich alles erfüllt, besteht kein Grund mehr, das Skelett im Freien liegen zu lassen. Räuber könnten sich vom Glanz des Goldes verlockt fühlen und freveln wollen…«

Zamorra nickte und ergriff die Hand des hochgewachsenen, kräftigen Mannes. Er konnte es kaum fassen, diesem noch vor nicht all zu langer Zeit auf der Erde als Gegner gegenübergestanden zu haben. Damals, als Damon entartet war und das dämonische Erbe in ihm ein letztes Mal ausgebrochen war. Doch das war nun vorbei, für immer…

Nachdenklich beobachtete Zamorra, wie Nicole sich »ankleidete«. Lange dauerte es nicht, den siebenzackigen Stern anzuheften, der wie durch Zauberei genau dort hielt, wo er halten sollte. Den regenbogenfarbenen Kurzumhang warf sie sich einfach über den Arm.

»Es ist mehr als ein Tagesmarsch«, sagte sie und sah Damon und Byanca fragend an.

»Ihr könnt einen der fliegenden Teppiche nehmen, die wir besitzen«, sagte die Halbgöttin. Sie drückte Zamorra den schimmernden Dhyarra-Kristall in die Hand, in dem sich Ansus geballte magische Kraft manifestiert hatte. Eine Superbombe, wie es sie kein zweites Mal im Universum geben konnte.

Zamorra umschloß den Kristall. Er war warm und schmiegte sich förmlich zwischen seine Finger.

Damon verließ die Hütte. Nach kurzer Zeit ertönte von draußen sein Ruf. »Der Teppich ist bereit.«

Sie traten ins Freie. Zamorra ließ sich im Schneidersitz auf dem großen Teppich nieder, den Damon auf dem Gras ausgerollt hatte. Nicole schmiegte sich neben ihn. Zögernd hielt Zamorra den Kristall in den Händen, versuchte zu erraten, welcher Rangordnung er angehörte, um zu wissen, ob seine Benutzung ratsam war.

Denn ein Kristall, der zu stark für seinen Benutzer war, wurde zur tödlichen Gefahr und brannte ihm unweigerlich das Gehirn aus, ließ ihn als lallendes Etwas im Wahnsinn vergehen. Und es gab Kristalle, die nicht einmal die Götter allein, ohne geistige Unterstützung durch Artgenossen, zu bedienen vermochten.

Damon erriet wieder einmal Zamorras Gedanken.

»Benutze den Kristall nicht«, warnte er. »Er wäre zu stark für dich. Aber warte.«

Byanca trat vor. In ihrer Hand hielt sie Ansus goldenen Schädel.

»Ich ahne, daß wir uns lange Zeit nicht wiedersehen werden«, sagte sie leise. »Nimm den Schädel der Goldenen mit dir, Zamorra. Vielleicht mag er dir eines Tages gute Dienste leisten. Zur Vernichtung der Lenkzentrale brauchst du ihn nicht, doch nimm ihn mit dir in deine Welt.«

Zamorra starrte den Schädel an, der ihn aus leeren Augenhöhlen anfunkelte.

Er sandte einen fragenden Impuls in den Kristall.

Es ist auch mein Wunsch, vernahm er Ansu Tanaars Stimme. Und wenn es nur eine letzte Erinnerung an mich ist…

Und jäh übernahm sie die Kontrolle. Mit einem heftigen Ruck, noch ehe jemand ein Wort des Abschieds sagen konnte, jagte der fliegende Teppich in die Höhe und raste mit ständig wachsender Geschwindigkeit dicht über dem Boden dahin. Damon und Byanca schmolzen zu winzigen Punkten zusammen, die vor der Hütte standen und ihren beiden Gästen nachwinkten. Ihren drei Gästen… Ansu Tanaar selbst lenkte den Teppich dem Ziel entgegen. Dorthin, wo der Wolf wartete und wo nicht weit entfernt unter dem Schutz der Unsichtbarkeit die Lenkzentrale der Meeghs lauerte.

Die Entscheidung bahnte sich an.

***

Die sieben Meeghs in der Lenkzentrale waren zufrieden. Gegen seinen Willen hatte der sechsbeinige Dämon ihnen die Auskünfte gegeben, die sie von ihm erwartet hatten. Sie wußten jetzt, was der ORTHOS unternehmen würde, um sich gegen die Unterdrücker aus der anderen Dimension zur Wehr zu setzen.

Bewußtlos sank der Dämon zusammen, als die Meeghs ihn aus dem Griff ihrer übermächtigen Geisteskräfte entließen.

Einer der sieben richtete seine Anfrage an die leistungsfähigen Programmgehirne, die die Meeghs bei ihren Planungen unterstützten. Die Halbcomputer der Lenkzentrale befaßten sich unverzüglich mit dem Problem.

Die Antwort kam fast sofort.

»Hochrechnung des Dämon-Verhaltens auf die ganze Dämonenrasse ergibt identische Werte. Sie müssen so handeln, wie es Dreizehn befahl, weil es aus ihrer Sicht keine andere Möglichkeit gibt, uns zu besiegen. Ein Sieg wird indessen auch nunmehr illusorisch, da wir ihre Vorhaben kennen. Empfehlung: Verhinderung des Paktes zwischen Göttern und Dämonen.«

Die sieben Meeghs zeigten ihre Befriedigung nicht, denn sie kannten keine Gefühle im menschlichen Sinne.

Dreizehn, in der Illusion befangen, der Herr des ORTHOS zu sein, hatte den Befehl erteilt, mit den Göttern des zerstörten OLYMPOS zu paktieren und mit ihrem anteiligen Kräfte-Aufwand die Weltentore zur Meegh-Dimension zu schließen, um die Meeghs dann auszuhungern!

Zwei der sieben Meeghs in der Lenkzentrale strahlten gleichzeitig ihre Befehle ab.

DIE STADT SESTEMPE IST ANZUGREIFEN UND DEM ERDBODEN GLEICH ZU MACHEN.

Denn in Sestempe sollten sich Götter und Dämonen treffen! Dies entsprang nicht Dreizehns Fantasie, sondern seinem Wissen. Denn er war dabeigewesen, als Abbadon und Zamorra diesen Treffpunkt vereinbarten.

Die Kristalle jagten den Befehl hinaus an die Spiderflotte. Die Stadt Sestempe ist anzugreifen und dem Erdboden gleich zu machen!

Und mehr als ein Dutzend Dämonenraumschiffe änderte den Kurs, um Sestempe anzusteuern. Der Pakt der Götter und Dämonen durfte nicht Zustande kommen.

Wieviele Menschen dabei ausgelöscht werden würden, interessierte nicht einen der Meeghs.

Denn sie selbst waren nicht menschlich.

***

Der Angriff erfolgte wenige Minuten später. Der fliegende Teppich mochte sich vielleicht drei, vier Meilen von Damon und Byancas Hütte entfernt haben und jagte nordwärts am Rand des Binnenmeers vorbei, das so mancher den »Todessee« nannte, als sich Zamorras Amulett schlagartig erwärmte.

Der Parapsychologe fuhr zusammen.

Er kannte dieses Anzeichen. Wann immer sich die Silberscheibe, die an einer dünnen Kette vor seiner Brust hing, in dieser oder ähnlicher Form meldete, lag Gefahr in der Luft. Das Amulett, das einst Zamorras unseligem Vorfahr, dem schwarzen Magier Leonardo de Montagne, gehört hatte, war ein vorzüglicher »Dämonenradar« und zeigte jede schwarzmagische Aktivität mit untrüglicher Sicherheit an.

Nicole fiel sein Zusammenzucken auf. »Was ist?« fragte sie leise.

Seine Hände umschlossen das Amulett und versuchten, es stärker zu aktivieren. Schwarze Magie in der Nähe… um Meeghs konnte es sich nicht handeln, denn auf sie sprach das Amulett nicht an. Also Abgesandte des ORTHOS …?

»Gefahr«, murmelte er und gab sich den Impulsen hin, die das Amulett aussandte.

Auch Ansu Tanaar wurde unruhig. Zamorra spürte es, ohne daß er nähere Einzelheiten aus ihrer Richtung erfaßte. Aber er spürte die Nähe der Jäger. Mehrere? Zwei!

Zwei Dämonen, und da schrie Nicole neben ihm auf, weil sie sie heranjagen sah! Von zwei Seiten kamen sie, kauerten ebenfalls auf fliegenden Teppichen und wollten ihm den Weg abschneiden!

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er verstand das Verhalten der Dämonen nicht. Es herrschte doch so etwas wie Waffenstillstand! Er selbst und Nicole hatten den Status von Unterhändlern! Aber das Amulett warnte, und aus der hohen Geschwindigkeit, mit der die beiden Dämonen auf ihren Teppichen heranflogen, erkannte Zamorra, daß sie nichts Gutes im Sinn hatten. Sie griffen an!

Grell flammte es um den Dhyarra-Kristall auf, der Ansu Tanaar barg. Schlagartig begriff Zamorra das ganze Ausmaß der Gefahr.

Die beiden Dämonen griffen mit ihren dämonischen Kräften den Kristall an, um ihn und damit auch den Teppich Zamorras unter ihre Kontrolle zu bringen und zur Landung zu zwingen!

Und Ansu kämpfte dagegen an! Wollte sich nicht unterjochen lassen!

Aber das bedeutete zugleich, daß sie Kraft vergeudete. Kraft, die sie für die Abwehr der Dämonen brauchte, die ihr aber später in der Lenkzentrale der Meeghs fehlen würde!

»Nicht!« schrie der Parapsychologe. »Ansu, hör auf! Ich mache das!«

Aber der Kristall mit dem darin fixierten Geist reagierte nicht. Ansu kämpfte weiter. Dennoch geriet der fliegende Teppich ins Schwanken, wurde langsamer und ging tiefer. Ansu konnte nicht gegen zwei Richtungen zugleich kämpfen.

»Was wollen sie von mir?« fragte Zamorra, der wußte, daß er sofort und mit dem Einsatz aller Kräfte handeln mußte, wenn er noch etwas retten wollte.

Seine Hand flog zur Hüfte, an der am regenbogenfarbenen Trikot der Blaster klebte. Die Waffe sprang ihm förmlich in die Hand.

Vor langer Zeit hatte er die Waffe aus der Straße der Götter mitgebracht, nachdem es ihn in einen Teil dieser Welt verschlagen hatte, ohne daß er wußte, worum es sich handelte. Erst viel später hatte er Zusammenhänge erkannt.

Weitere Zusammenhänge mußte es zwischen ausgerechnet dieser Waffe und dem Amulett geben. Denn die Energiebank der Waffe war längst leer, aber in unmittelbarer Nähe des Amuletts vermochte sie dennoch wirksam zu werden.

Wie jetzt!

Radikal machte Zamorra von der Waffe Gebrauch. Unheimlich grell leuchtete der Energiefinger auf, der seine tödliche Brücke durch die Luft spann und mit unglaublicher Sicherheit einen der beiden Dämonen erfaßte. Der war bis auf fünfhundert Meter herangekommen, und Zamorra sah die furchterregende Gestalt in all ihrer scheußlichen Deutlichkeit, als der Dämon jäh aufloderte und mit einem wilden, langgezogenen Schrei förmlich von seinem Teppich gefegt wurde, der ohne ihn weiter raste. Der Dämon überschlug sich mehrmals in der Luft und stürzte dann zu Boden. Von weißem Feuer umflossen blieb er reglos liegen.

Zamorra hatte keine Zeit mehr, sich um weitere Einzelheiten zu kümmern. Denn der zweite Dämon griff an. Eine unsichtbare Faust griff nach Zamorra und versuchte ihn zu zerdrücken. Das Amulett flammte grell auf und hüllte den Parapsychologen in grünliches Feuer, das die fremde Magie schluckte. Dennoch glaubte Zamorra sekundenlang in einen übermächtigen Schraubstock geraten zu sein.

Seine Hand zitterte unter der Anstrengung, als er die Waffe auf den Dämon richtete und mit dem Zeigefinger den Kontakt drückte. Wieder spie der Projektionsdorn vor dem mit einer Spirale umwundenen Trichterlauf einen grellen, langgezogenen Blitz aus.

Er verfehlte den Dämon um Haaresbreite, setzte aber dessen Teppich in Brand.

Der Dämon quittierte es mit einem wütenden Aufbrüllen und schüttelte drohend die Fäuste. Abermals versuchte er Zamorra mit seiner schwarzen Magie anzugreifen, aber diesmal hüllte der grüne Schirm des Amuletts auch Nicole ein.

Der Dämon mit seinem brennenden Teppich fiel zurück. Zamorra zielte noch einmal mit der Waffe, ließ sie dann aber wieder sinken. Der erste Angriff hatte ihm doch arg zugesetzt, und er war nicht sicher, ob er auch wirklich treffen würde. Zu groß war die Entfernung wieder geworden, und er wollte die Energien des Amuletts, das die Waffe speiste, nicht unnötig vergeuden.

Die lohende Fackel wurde hinter ihnen kleiner. Zamorra verfolgte das Geschehen. Der Dämon wartete eiskalt ab, bis der leergefegte Teppich seines Artgenossen nahe genug heran war. Dann sprang er hinüber, während sein eigenes Transportmittel haltlos zu Boden flatterte.

Der Dämon nahm die Verfolgung auf.

Und Zamorra wußte, daß sie noch längst nicht gewonnen hatten…

***

Vorsicht, warnte der Wolf.

Zamorra und Ansu reagierten zugleich. Der Professor zog Nicole flach auf den Teppich, während die Goldene aus Lemuria den fliegenden Teppich so tief zwang, daß er fast die niedrigen Steppengräser berührte. Ein nervtötendes Zischen ertönte.

Hinter dem Hügel wartet die Lenkzentrale derMeeghs! fieberte der Wolf furchtsam.

Da sahen sie ihn.

Zugleich geschah noch etwas anderes.

Die Ecken des Teppichs begannen sich zu wölben. Es fiel Zamorra nicht einmal auf, weil er nur noch Augen für Fenrir hatte, der am Boden kauerte und auf den Teppich wartete, der direkt auf ihn zu zischte und dabei an Geschwindigkeit verlor. Aber Nicole sah, wie sich der Dhyarra- Kristall veränderte.

Er strahlte wieder auf. »Etwas greift uns an!« keuchte sie erschrocken.

Da setzte der Teppich auf! Zu hart, und Zamorra schrie auf. Gleichzeitig glühte das Amulett schmerzhaft auf. Der Dämon! durchfuhr es ihn. Da hatten sich die vier Ecken des Teppichs noch höher gewölbt und schlossen sich blitzschnell um die beiden Menschen!

»Nein!« schrie Nicole auf. »Nicht du!« Sie sah, wie der Dhyarra-Kristall Ansu Tanaars aufstrahlte. Die Goldene wollte die Kontrolle zurückerhalten. Doch Nicole nahm den Kristall und schleuderte ihn davon. Im gleichen Augenblick schloß sich der Teppich um sie und Zamorra.

Der Meister des Übersinnlichen spannte die Muskeln und stemmte sich gegen den Druck. Es war, als kämpfe er gegen eine Anakonda, die ihn umschlang. Er stöhnte auf. Der Druck, den der Teppich ausübte, war stärker als seine Muskelkraft! Zudem war er liegend ohnehin in der schlechteren Position.

Draußen hörte er Fenrir knurren. Das Amulett glühte. Zamorra sah, wie sich abermals der grünliche Schein um ihn und Nicole aufbauen wollte, aber diesmal flackerte er nur und erlosch wieder. Waren die Kräfte des Amuletts plötzlich erschöpft, oder war der Dämon stärker?

Dumpfe Furcht packte ihn. Was trieb den Dämon dazu, den Waffenstillstand zu brechen? Ich hätte doch schießen sollen, dachte er. Vielleicht hätte ich doch getroffen…

»Zamorra«, hörte er Nicole stöhnen, und es schnitt ihm wie mit glühenden Messern durchs Herz. »Zamorra, ich…«

Aber er bekam doch auch keine Luft mehr!

Gab es denn keinen Zauberspruch, der half?

Fenrirs Zähne gab es!

Die hatten zugepackt und begannen, den verdammten Teppich zu zerreißen. Plötzlich hatte Zamorra wieder Luft. Noch einmal mobilisierte er alle Kräfte und half nach, zog sich förmlich aus der engen Hülle hervor, die der Teppich gebildet hatte. Dann fühlte er sich plötzlich frei, packte nach tiefem Luftholen zu, und gemeinsam holten sie Nicole aus der Umhüllung.

Sie keuchte und atmete pfeifend.

»Der Dämon«, preßte sie hervor.

Zamorra, der sie in seine Arme gezogen hatte, drehte matt den Kopf. Fenrir winselte markerschütternd.

Da stand der Dämon!

Riesenhaft ragte er empor, eine gewaltige, geschuppte Kreatur, Ausgeburt kranker Fantasie und ekelerregend in seinem Aussehen.

Schleimige Finger streckten sich nach Zamorra und Nicole aus. Geifer tropfte aus dem Rachen und brodelte auf dem Boden.

Langsam griff Zamorra zur Hüfte, wo der Blaster klebte, aber er wußte in diesem Moment, daß er zu langsam war. Das Amulett flammte grell, war aber nicht mehr in der Lage, einen ausreichenden Schutz zu erstellen. Der Dämon, der hier erschienen war, mußte zum »harten Kern« der Hölle gehören. Ein Gigant, wie es Asmodis war oder Astaroth, Abbadon oder Grohmhyrxxa.

Und Zamorra wußte, daß er sterben würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Nur den Grund, den wußte er nicht…

Die schleimigen Hände des geschuppten Riesen schlossen sich um seinen Körper und rissen ihn hoch in die Luft, um ihn dort wie ein Spielzeug zu zerbrechen…

***

Der Geschuppte hatte seinen Auftrag vergessen.

Er sollte gemeinsam mit seinem Gefährten Zamorra aufspüren und gefangennehmen, um ihn den Meeghs in die Schattenhände zuspielen. Aufgespürt hatten sie ihn mit geradezu spielerischer Leichtigkeit – aber Zamorra war zäher und gefährlicher, als sie vermutet hatten. Und jetzt war der andere Dämon ausgelöscht.

Der Haß der Hölle tobte in dem Schleimgeschuppten. Etwas in ihm schrie nach Rache. Und er schaffte es beim zweiten Angriff, diesen Zamorra in seinen eigenen fliegenden Teppich zu rollen.

Und jetzt hatte er ihn direkt vor sich.

Das regenbogenfarbene Trikot und der Umhang prickelten auf den schleimigen Schuppen. Aber der Dämon störte sich nicht daran. Auch, wenn er sich die Klauen verbrannte – Zamorra mußte sterben.

So oder so war es mit ihm zu Ende. Was sollte der Geschuppte ihn noch umständlich den Meeghs überreichen und sich dabei selbst in Gefahr bringen? So ging es doch viel einfacher, auch wenn Abbadon dadurch vielleicht einen Trumpf verlor.

Der Dämon schickte sich an, das Menschlein zu zerknicken.

Das schwarze Aufzucken sah er nicht einmal. Er war schon tot, ehe er begriff, daß es da noch jemanden in der Nähe gab…

***

Nichtmenschliche Augen hatten die Szene aus der Ferne beobachtet. Augen, die sich hinter einem mächtigen Unsichtbarkeitsschirm verbargen und die sich plötzlich für das interessierten, was sich draußen entwickelte.

Mit erstaunlicher Zielsicherheit bewegten sich die beiden Menschen mit ihrem fliegenden Teppich auf die Lenkzentrale zu! Der Logiksektor des beobachtenden Meeghs begann zu arbeiten. Er erwog die Möglichkeit, daß die Lenkzentrale trotz ihrer sorgfältigen Abschirmung wahrgenommen worden war. Aber selbst wenn es so war, bestand keine Gefahr. Sollten die Sterblichen einen Angriff planen, würden sie sich zweifelsohne der Hilfe ihrer Götter oder Dämonen versichern und außerdem mit einem mächtigen Heer anrücken.

Dennoch waren die beiden sich Nähernden von Interesse.

Sie wurden verfolgt. Der beobachtende Meegh stellte fest, daß es sich bei dem Verfolger um einen Dämon handelte. Kein Grund, ihn sympathisch zu finden. Im Gegenteil, es eröffneten sich neue Wahrscheinlichkeiten für das Geschehen, das draußen ablief.

Der Dämon griff die beiden an. Plötzlich war auch noch ein Tier da, das dem Beobachter zuvor nicht aufgefallen war. Es mußte sich gut versteckt gehalten haben.

Der Dämon riß einen der beiden Menschen in die Luft empor. Es handelte sich um jenen, der auf dem fliegenden Teppich die dominierende Person gewesen und so zielsicher die Lenkzentrale angesteuert hatte.

Warum? Was hatte ihn so zielbewußt hierher geführt?

Der Meegh wollte es erfahren. Es mochte wichtig sein. Und so öffnete er mit einem schnellen Befehlsimpuls das Schleusenschott des gewaltigen Spiders, hinter dem er gestanden hatte.

Der Unsichtbarkeitsschirm wirkte nur in einer Richtung. Klar und deutlich konnte der Meegh erkennen, was sich auf der Hügelkuppe abspielte.

Er hob die Handwaffe, zielte und löste den Schuß aus. Der schwarze Strahl von der Stärke eines menschlichen Fingers, trotz seiner Schwärze grell leuchtend und mit irrsinniger Geschwindigkeit um seine Längsachse rotierend, traf den mächtigen, furchterregenden Schädel des Dämons und löschte ihn aus.

Dann gab der Meegh seine Befehle an ihm untergeordnete Krieger.

Geräuschlos verließen sie die Schleuse und bewegten sich auf die ihnen eigene, gleitende Weise vorwärts…

***

In dem Moment, an dem auch Zamorra nicht mehr an ein Wunder glaubte, ließ der tödliche Druck nach. Die Klauen des Dämons öffneten sich.

Zamorra fühlte, wie er stürzte. Unwillkürlich riß er die Arme hoch und packte zu, griff in schleimüberzogene, aber dennoch scharfkantige Schuppen, die sich schneidend in seine Hände drückten. Er hing am ausgestreckten Arm des Dämons!

Nicole stieß einen schrillen Schrei aus.

Zamorra drehte den Kopf. Er sah, weshalb der Dämon seinen Vorsatz, ihn zu töten, aufgegeben hatte. Der Kopf des ORTHOS-Bewohners fehlte!

An seiner Stelle glühte schwarzes Feuer, das sich jetzt tiefer fraß, den Hals zersetzte und auf Oberkörper und Schultern weitergriff.

Der Dämon knickte in den Knien ein.

Zamorra ließ sich fallen. Jetzt war er dicht genug über dem Boden, den Sturz riskieren zu können. Federnd kam er auf, glaubte entsetzlich durchgestaucht zu werden und stürzte in Nicoles stützende Arme. Das Mädchen riß ihn vom Dämon fort, der, sich immer weiter auflösend, zusammenbrach. Schwarze Flämmchen tanzten über den mächtigen Körper.

Zamorra atmete pfeifend und pumpte Luft in die malträtierten Lungen. Er sank auf den Boden und sah zu Nicole auf. »Danke«, murmelte er.

»Wofür?« hauchte das Mädchen und schlang die Arme um ihn.

So gerne Zamorra jetzt die Nähe seiner Gefährtin genossen hätte – er wagte es nicht. Denn so erfreulich es auch war, daß jemand ihn vor der Ermordung durch den Dämon bewahrt hatte – weder Nicole noch Fenrir waren dieser Jemand gewesen.

Sondern…

Er erschauerte unwillkürlich. Die schwarze Energie, die den Dämon wie Säure auflöste und ihr grausiges Werk fast vollbracht hatte, kannte er. Ein Meegh hatte den Dämon niedergestreckt…

Langsam drehte er den Kopf, sah dorthin, wo Fenrir stand. Der Wolf hatte die Rute zwischen die Hinterläufe gezogen, die Ohren flach gelegt und die Stirn in Falten gelegt. Er stieß leise, seltsam klagende Laute aus.

Die Lenkzentrale, nahm Zamorra seine Gedanken auf. Sie befindet sich direkt hinter dem Hügel. Dort…

»Aha«, murmelte Zamorra mit leichter Bestürzung. Daher also war der Strahlschuß gekommen. Aber warum hatten die Meeghs nur den Dämon getötet, nicht aber Zamorra und seine Begleiter?

Es konnte nur einen Grund geben.

Sie wollten Gefangene machen. Das aber paßte nicht so ganz zu ihnen. Außer, sie brauchten Sklaven…

Langsam richtete er sich auf, noch nicht wieder völlig von den Anstrengungen erholt, und suchte nach dem Kristall und dem Schädel. Nach einer Weile fand er beides. Ansu Tanaar flackerte nervös. Auch sie spürte die unmittelbare Nähe der verhaßten Feinde.

Kein Kontakt mehr zum Kristall, warnte Fenrir unterdrückt. Zu gefährlich!

Zamorra nickte. Die Meeghs konnten feststellen, was sich in dem Dhyarra verbarg, wenn er sich mit Ansu unterhielt. Das durfte nicht geschehen. Die Bombe durfte erst mitten im Ziel explodieren – und auch dann erst, wenn er selbst, Nicole und der Wolf wieder in Sicherheit waren!

Die Größe des Risikos war ihm bewußt. Er hatte kein Interesse daran, sich zu opfern. Nur im allerhöchsten Notfall würde er es Ansu gestatten, eine Spontanzündung vorzunehmen.

Einen Arm um Nicoles nackte Schultern gelegt, stand er da und sah in die Richtung, in der sich der Spider befinden mußte, oder in was für einer Konstruktion auch immer sich die Lenkzentrale verbarg.

Aber dort war nichts zu sehen, nicht einmal ein Flimmern der Luft. Der Unsichtbarkeitsschirm mußte perfekt sein.

Und dann sah er sie.

Sieben, acht, neun Meeghs, die wie aus Nebelschleiern auftauchten und sich auf ihn und die anderen zubewegten. Schattenwesen, und die Art, wie sie sich bewegten, verriet ihm, daß sie Waffen trugen, die auf die Menschen und den Wolf gerichtet waren.

Sie kreisten sie ein.

Zamorras Finger zuckten. Seine Fluchtinstinkte erwachten. Etwas in ihm schrie nach der Kraft des Amuletts, aber er wußte, daß es ihn nur teilweise zu schützen vermochte. Angreifen konnte er die Meeghs damit nicht.

Nicole preßte sich eng an ihn.

»Ich habe Angst« flüsterte sie.

Zamorra schluckte. Auch er verspürte diese hundsgemeine Angst. Denn zu oft schon hatte er mit den Meeghs zu tun gehabt. Er kannte sie wie kein anderer Mensch auf der Welt und wußte, wie gefährlich sie waren.

Die Überlebenschancen standen eins zu tausend.

»Sie wollen uns lebend«, murmelte er heiser. »Warum?«

Und dann kam ihm plötzlich eine Idee. So wahnwitzig, so absurd, daß er fast hysterisch aufgelacht hätte.

Es war die einzige Chance, die sie besaßen. Er nickte Fenrir auffordernd zu und zog Nicole sanft mit sich.

Direkt auf die Front der Schattenwesen zu.

***

Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf hatten Inspektor Kerr wieder verlassen. Ihre Aussagen zum Thema Teufelsanbeter und Ritualmordversuch hatten sie zu Protokoll gegeben und dabei in eine Form gebracht, die zusammen mit Kerrs etwas frisierten Angaben nicht unbedingt auf das Einwirken von Magie hinwiesen.

Zwar wußte Superintendent Powell, dem Kerr unterstand, vorwiegend durch die Tätigkeiten seines Oberinspektors Sinclair nur zu gut über das Wirken der bösen Mächte Bescheid, aber wenn es zu einem Prozeß gegen Leonard Ring und seine Komplizen kam, würden die Richter und Schöffen nur dezent die Brauen heben, wenn die Rede von Zauberei und Teufelswerk war.

Nur das Skelett des Leibwächters ließ sich nicht so einfach unter den Tisch kehren. Mit einer entsetzlichen Hartnäckigkeit weigerte es sich, zu Staub zu zerfallen und rief immer wieder rätselndes Kopfschütteln hervor, wenn Menschen es im gerichtsmedizinischen Institut in näheren Augenschein nahmen. Ursprünglich hatte Kerr vorgehabt, es zu vernichten, aber es hatte zu viele Leute gegeben, die es gesehen hatten, so daß er es nicht ungesehen verschwinden lassen konnte.

Kerr begegnete dem Knochengerüst, das so unglaublich nicht menschlich war, mit erheblichem Mißtrauen. Vorsichtshalber hatte er angeordnet, daß der Schädel getrennt in einem anderen Teil des Gebäudes aufbewahrt wurde, sorgfältig durch Schloß und Riegel gesichert. Wer konnte wissen, ob die alten Knochen nicht zu einem dritten Leben erwachten, wenn Rumpf und Schädel wieder vereint wurden…

Der Alltag kam zurück und griff wieder nach Kerr. Nach Gryf und Teri nicht, die nach Caermardhin zurückgekehrt waren.

Unsichtbar erhob sich die mächtige Burg auf dem Berggipfel, in der Merlin residierte, wenn er sich nicht gerade irgendwo anders aufhielt. Hier gab es auch Räumlichkeiten, Zimmerfluchten, die Besuchern zur Verfügung gestellt wurden, die sich für kürzere oder längere Zeit hier aufhielten. Gryf und Teri zum Beispiel, oder Fenrir, der Wolf. Und bislang hatte auch Ansu Tanaar in Merlins Burg Obdach gefunden…

Sie würde nie wieder zurückkehren. Sie wußten es jetzt. Merlin hatte Zamorras Gedanken tastend berührt und aus ihnen erfahren, was mit der goldhäutigen Lemurerin geschehen war.

»Und was wird jetzt geschehen?« fragte Gryf leise und hielt Teris Hand. »Sind wir nicht verpflichtet, helfend einzugreifen? Allein kann Zamorra es nicht schaffen. Er wird sterben!«

Merlin selbst schwieg. Mit hoch erhobenen Armen stand er schräg unter der mächtigen Bildkugel im Saal des Wissens und spielte den stummen Beobachter. Die Bildkugel zeigte nur nebelhafte Schlieren und Schleier. Und doch schien Merlin weitaus mehr zu sehen als die beiden anderen.

»Was ist, Merlin?« stieß Gryf ungeduldig hervor.

Immer noch schwieg der Zauberer. Und plötzlich schälte sich aus den Nebelschleiern ein Gebilde heraus, das düster und drohend in einer hügeligen Steppenlandschaft lag. Ein riesiges Gebilde… Gryf und Teri hielten den Atem an.

***

Zamorra und Nicole hielten den Atem an.

Die neun Meeghs hatten sie eingekreist. Krampfhaft versuchte Zamorra, sich zu der Vorstellung zu zwingen, daß hier gegnerische Krieger standen. Sie waren groß wie Menschen und besaßen menschliche Umrisse. Aber alles in ihnen verschwamm in fließendem, lichtschluckenden Schwarz.

Etwas stürzte durch das Bewußtsein der drei Götterkuriere. Bilder, seltsam verwaschen, fremdartig und doch klar zu deuten. Bilder, die einer absolut fremden Begriffsbildung entstammten, die aber dennoch fast zu leicht in menschliche Begriffe zu übersetzen waren.

Ihr seid unsere Gefangenen. Ihr kommt mit.

Zamorra wußte, daß sein riskantes Spiel jetzt begonnen hatte und daß er nicht mehr zurück konnte. Nur noch vorwärts.

Er zwang sich zu einem bellenden Gelächter. Wenn die Meeghs die menschlichen Verhaltensweisen eingehend studiert hatten – und Zeit genug hatten sie dazu immerhin gehabt –, mußten sie wissen, was dieses Lachen bedeutete.

»Gefangene? Euch geht es wohl nicht gut«, rief er. »Wer wagt es, so mit einem Mann zu sprechen, den die Farbe des Regenbogens schützt? Der zu euch kommt, um euch den Sieg über den ORTHOS zu bringen?«

Die Bewegungen der Meeghs erstarrten. Zamorra glaubte förmlich zu sehen, wie es in ihnen arbeitete. Nicole stieß ein leises Stöhnen aus.

»Bist du verrückt?« flüsterte sie kaum hörbar. Von Fenrir kam die gleiche Frage.

Aber Zamorra wußte genau, was er tat. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war ihm die Idee gekommen, und es gab nur diese Möglichkeit, irgendwie aus der haarigen Situation wieder herauszukommen.

Was weißt du vom ORTHOS? dröhnte die Frage der Meeghs in ihm.

»Ich bin gekommen, euch den Schlüssel zum ORTHOS und dessen Weltentor zu bringen«, behauptete Zamorra. »Ich kam freiwillig. Wenn ihr mich zu zwingen versucht, erlöschen die Informationen in meinem Bewußtsein.«

Folge uns! lautete der Befehl.

Mit der ihnen eigenen Schnelligkeit eilten die Meeghs davon. Nur zwei blieben im Rücken ihrer menschlichen und wölfischen »Gäste«. Aber Zamorra, der erleichtert aufatmete, wußte, daß die erste Hürde genommen war.

Sie kamen nicht als Gefangene…

***

»Du mußt wahnsinnig sein«, flüsterte Nicole, während sie den Meeghs hügelabwärts folgten. »Was hast du vor?«

»Ich kann nicht darüber sprechen«, gab er ebenso leise zurück. Er wagte nicht einmal an Einzelheiten seines Plans zu denken. Er wußte, wie leicht es den Meeghs fiel, menschliche Gedanken wahrzunehmen und sie zu analysieren. Und er wußte wohl, daß er darauf trainiert war, seine Gedanken abzuschirmen, hatte auch Nicole ins Training genommen, so daß sie wenigstens ungeübten Telepathen einigermaßen Widerstand entgegensetzen konnte. Doch er wußte nicht, ob seine kleinen parapsychischen Tricks bei den Meeghs ausreichten. Denn die Unheimlichen waren gerade in dieser Beziehung unglaublich stark, und auf den Schutz des Amuletts vertraute er auch nicht mehr. Der grüne, flimmernde Schutz, der sich bei früheren Konfrontationen mit den Meeghs aufgebaut hatte, existierte nicht. War das Amulett geschwächt, oder sah es keine Möglichkeit, aktiv zu werden?

Oder noch schlimmer: wurde es vielleicht von den Meeghs blockiert?

Er wußte es nicht, und diese Ungewißheit ließ ihn so wachsam und vorsichtig sein wie niemals zuvor. Sehenden Auges begab er sich in die Höhle einiger hundert seit Monaten ausgehungerter Löwen. Und der einzige Lichtblick, der es schaffte, sein Gemüt etwas aufzuheitern, war der Anblick der bis auf Stiefel und siebenzackigen Stern nackten Nicole, die sich mit ihrer natürlichen Anmut und katzenhaften Geschmeidigkeit neben ihm bewegte. Ihren kurzen Umhang hatte sie zusammengerollt und darin Ansu Tanaars Schädel verborgen. Zamorra trug den Dhyarra-Kristall offen in der Hand. Der Kristall flimmerte nicht mehr. Ansu hatte die Gefahr der Entdeckung erkannt und sich in sich selbst zurückgezogen. Sie wartete auf den Moment, in dem Zamorra ihr das Stichwort gab.

Wieder warf Zamorra einen Blick auf das schöne, schlanke Mädchen. Wie oft mochte er ihre Nähe noch genießen können? Vielleicht endete ihr Weg hier, in der Lenkzentrale der Meeghs…

Plötzlich riß vor ihnen der Unsichtbarkeitsschirm auf. Nein, korrigierte Zamorra sich sofort. Er riß nicht auf. Sie waren hindurchgeschritten, hatten die kritische Grenze passiert und befanden sich jetzt innerhalb der abgesicherten Zone. Für Außenstehende würden sie jetzt ebenfalls unsichtbar geworden sein…

Der Schirm mußte eine perfekte Illusion erzeugen. Denn Zamorra war sich vollkommen sicher, nicht einmal niedergepreßtes Gras gesehen zu haben. Jetzt aber, da er sich innerhalb der Sphäre befand, sah er es ganz deutlich. Niedrige, verkrüppelte Bäumchen und Büsche waren einfach flachgedrückt worden, ragten teilweise unter den Rändern hervor. Den Rändern eines Objektes, das so gigantisch war, wie er es noch nie gesehen hatte.

Ein Spider, in seinen schwarzen Schattenschirm gehüllt und so groß wie eine Stadt. Ein riesiges Dämonen-Raumschiff, das flach auf dem Boden lag, dort kauerte wie eine gigantische, sprungbereite Spinne. Der größte Spider, den Zamorra jemals gesehen hatte, mochte zehn oder fünfzehnmal in diesen Supergiganten hineinpassen.

Das war die Lenkzentrale?

Dieses gigantische, unsichtbare Dämonenschiff?

In der Schwärze vor sich entdeckte er eine Strukturlücke, in der die vordersten Meeghs seiner »Eskorte« verschwanden und mit dem Hintergrund verschmolzen. Ohne zu zögern folgte Zamorra mit Nicole. Fenrir winselte markerschütternd, aber auch er überwand seine Angst und setzte sein Vertrauen in den unbekannten Plan des Parapsychologen und Dämonenjägers.

Im nächsten Moment befanden sie sich im Spider.

Hinter ihnen schloß sich die Luke. Zamorra wußte, daß es kaum eine Möglichkeit für ihn gab, dieses Tor wieder zu öffnen – es sei denn, mit Waffengewalt. Aber die Meeghs würden ihm kaum genug Zeit lassen, von seinem Blaster Gebrauch zu machen.

Weiter! flammte der Befehl in ihm auf. In der seltsamen, bildhaften Gedankensprache der Meeghs wurde ihm der Weg durch das Innere des Spiders gezeigt. Und wie schon bei früheren Aufenthalten in den Raumern der Dämonischen fiel es ihm auch diesmal wieder auf, daß die Innenmaße die äußeren bei weitem übertreffen mußten, trotz der unglaublichen Größe dieses Kommandoschiffs. Irgendwie mußten die Meeghs es fertigbringen, die Beschränkungen, die ihnen unser mit Länge, Breite und Tiefe sowie Zeit vierdimensionales Universum auferlegte, zu sprengen.

Durch ein verwirrendes System von Gängen und Schächten, die von einem finsteren Licht dumpf erleuchtet wurden und dennoch klar erkennbar waren, führte der Weg, und Zamorra ahnte, daß die nicht menschlichen Augen der Meeghs dieses fast schwarze Licht, das offenbar nicht zum ultravioletten Bereich gehörte, noch ganz anders zu verarbeiten vermochten als er selbst. Für sie mußte es fast blendend hell sein.

Endlich öffnete sich vor ihnen wie die Irisblende einer Kamera das letzte Tor und gab den Weg frei in einen geradezu riesigen Saal, der alles zuvor Beobachtete in den Schatten stellte.

Tief atmete Zamorra durch und betrat die Lenkzentrale.

Hier war das neue Zentrum einer Welt.

Und hier war Dreizehn.

***

Zamorra erkannte den sechsbeinigen Dämon sofort wieder. Das war Dreizehn, das Raubtier, das ihn angefallen hatte, als Thor von Asgaard ihn per Dhyarra-Transport vor den Toren des ORTHOS abgesetzt hatte. Und Zamorra hatte Dreizehn gezwungen, ihm den Weg zu Abbadon zu weisen, um mit diesem in nähere Verhandlungen betreffs des Bündnisses zwischen Göttern und Dämonen zu treten.

Dreizehn befand sich in keiner sonderlich beneidenswerten Lage. Er wurde von schwarzen Fäden eines Netzes gefesselt, das aussah, als sei es mindestens so klebrig und haltbar wie das einer Spinne.

Unangenehme Erinnerungen stiegen in Zamorra auf. Er mußte an den etruskischen Grabhügel denken, in dem sich vor noch nicht allzu langer Zeit ein Meegh seinen Stützpunkt eingerichtet hatte. Da unten hatten sie es auch mit einer Riesenspinne zu tun gehabt…

Mittlerweile deutete eine ganze Menge darauf hin, daß es sich bei den Meeghs um spinnenartige Wesen handelte! Aber in krassem Gegensatz dazu stand ihre äußere Erscheinungsform, die sich durch die Schattenschirme in menschlicher Gestalt darbot!

Das eine paßte nicht zum anderen.

Dreizehn röchelte. Sein Fell war geschoren worden, der Kopf des Dämons kahl. Zamorra ahnte, was dem Sechsbeinigen bevorstand. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit beabsichtigten die Meeghs, in althergebrachter Weise das Gehirn zu entfernen und durch einen Kristall zu ersetzen, der die Funktion eines Programmgehirns ausübte und darüber hinaus dem Träger dieses Kunstgehirns diverse Fähigkeiten verlieh, wie zum Beispiel erheblich stärkere Körperkräfte und die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen.

Es würde der erste Zamorra bekannte Dämon-Cyborg werden. Aber er hoffte, daß es nicht soweit kommen würde. Nicht, weil er möglicherweise mit Dreizehn Mitleid empfand – immerhin gehörte der Sechsbeiner zu einer Art Wesen, die Zamorras natürliche Feinde waren –, sondern weil er sich insgeheim davor fürchtete, was ein Dämon-Cyborg zu vollbringen vermochte. Schon menschliche Cyborgs, willenlos den Befehlen ihrer Programmgehirne unterworfen und dabei unrettbar verloren, waren erschreckend genug. Verbunden mit den magischen Kräften eines Dämons – nicht auszudenken…

»Zamorra…«, röchelte Dreizehn mit seiner kratzenden Raubtierstirame. »Hilf mir …«

Etwas in Zamorra verkrampfte sich. Er wußte, daß er Dreizehn nicht helfen konnte, obgleich er selbst in dem Dämon in diesem Augenblick nur eine gequälte Kreatur, nicht aber einen Gegner sah.

Er durfte sich nicht beeinflussen lassen.

Fast gegen seinen Willen zwang er sich dazu, den Blick von Dreizehn zu wenden und legte wie schützend wieder einen Arm um Nicoles Schultern. Er fühlte den harten Druck und sah, daß Fenrir sich ebenfalls schutzsuchend an seine Beine preßte.

In der Mitte des riesigen Saals, dessen weitgestreckte Wände gewaltige Bildflächen waren, die die Umgebung in unverzerrter und dennoch perspektivisch völlig unmöglicher Form wiedergaben, standen sieben Meeghs.

Das mußten die Befehlshaber sein.

Hier mußten alle Fäden zusammenlaufen.

Hier war das Zentrum, die Befehlsstelle der Invasion. Von hier aus, von diesen sieben Meeghs, wurden die Flotten gelenkt, die überall mörderisch und zerstörend zuschlugen.

Unwillkürlich ballte Zamorra eine Faust. Die andere Hand krampfte sich um den Dhyarra-Kristall, als wolle sie ihn zerspringen lassen.

Zwischen den Meeghs, die die Menschen und den Wolf gebracht hatten, und den sieben Kommandanten entspann sich eine kurze Unterhaltung. Zamorra konnte nichts davon übersetzen. Er fühlte nur, daß Informationen ausgetauscht wurden, mehr nicht.

Dann trat seine Eskorte zurück, verschwand im Hintergrund des Saals. Zamorra gab sich keinen Illusionen hin. Er wußte, daß er immer noch unter Bewachung stand. Die Meeghs waren allemal schneller als er. Es blieb ihm nur die Möglichkeit, das einmal begonnene Spiel fortzuführen und die Trümpfe nacheinander auszuspielen, in der Hoffnung, daß das Spiel rechtzeitig sein Ende fand.

Wenn nicht, starb er. Und mit ihm Nicole und der Wolf.

Wer bist du? schnitt die befehlende Gedankenstimme eines oder aller sieben Meeghs durch seine Gedankenfäden.

***

Etwa um diese Zeit erreichten die von den sieben Meeghs zum Großangriff befohlenen Dämonenschiffe die Stadt Sestempe. Wie drohende Schatten glitten sie heran, dicht über dem Boden und den Himmel verdunkelnd. Menschen, die die unheimlichen Wolken nahen sahen, verkrochen sich schutzsuchend und flehten zu den Göttern. Aber unaufhaltsam schwebten die Schwarzen heran, näherten sich der Stadt in breiter Front, bereit, sie mit ihren Strahlkanonen förmlich umzupflügen.

Nichts konnte sie aufhalten!

Doch dann, kurz vor der Feuereröffnung, ging ein jäher Ruck durch die Spider. Sie verhielten mitten im Flug, als hätte eine titanische Faust sie gestoppt.

Unruhe kam unter ihnen auf. Einige der Spider begannen zu taumeln, drehten ab. Andere jagten ihre zersetzenden Ortungsstrahlen in Richtung der Stadt. Verwirrung erfaßte die Kommandanten der Dämonenschiffe. Was war es, was sich ihnen entgegenstellte? Ihren Angriffsflug einfach stoppte?

Die Taststrahlen übermittelten den Gehirnen der Kommandanten sekundenlang etwas, das wie ein goldenes Skelett aussah. Dann aber kam über diese Strahlen, über die Ortung und die analysierenden Detektoren, das Grauen zu den Meeghs!

Und sie, die sonst anderen Furcht und Schrecken einjagten, wurden nun selbst von panischem Entsetzen erfaßt.

Die Spider schwangen herum, wirbelten durcheinander. Einige kollidierten miteinander. Grelle, schwarze Entladungen zuckten durch den Tag. Unter brüllenden Detonationen flogen Meegh-Schiffe auseinander wie zerplatzende Luftballons, wo ihre Schattenschirme sich berührten.

Die anderen jagten mit hoher Geschwindigkeit davon, verschwanden in heilloser Flucht, vom Grauen gepeinigt. Etwas, das Stärker war als sie, hatte gewirkt und sie in die Flucht geschlagen.

Und ein goldenes Skelett, das beizusetzen nach lemurischem Ritual ein Mann namens Damon noch nicht die Zeit gefunden hatte, funkelte im hellen Sonnenlicht…

***

Zamorra fühlte die Unruhe, die die sieben Meeghs erfaßte. Von einem Moment zum anderen war ihre Frage vergessen, die sie ihm gestellt hatten. Verwirrung entstand unter ihnen. Zamorra sah sie heftig gestikulieren und fühlte die Schwingungen, mit denen sie heftig diskutierten. Immer wieder zeigten Schattenarme auf eine bestimmte Stelle der Bildwiedergabe, wo ein Pulk von Riesenspinnen in chaotischer Flucht nach allen Richtungen auseinander strebte.

Zamorra verengte die Augen zu schmalen Spalten.

Die Bildwiedergabe in der Lenkzentrale zeigte die Dämonenraumschiffe so, wie sie wirklich waren – ohne die tarnenden Schattenschirme! Und Zamorra vermochte sie zu betrachten, ohne den Verstand zu verlieren! Irgendwie schienen die Bildschirme den Wahnsinns-Effekt aufzuheben…

Und hinter den fliehenden und taumelnden Spidern erkannte er die Mauern und Dächer einer Stadt, die er vor noch nicht allzu langer Zeit gesehen hatte.

Sestempe!

Die Meeghs hatten die Hauptstadt von Khysal angegriffen?

Ein zweites Mal!

Beim ersten Angriff hatte Ansu sie zurückgeschlagen und darüber ihre körperliche Existenz eingebüßt. Aber auch damals waren die Meeghs geflohen, ohne einen einzigen Schuß abzufeuern. Genau so, wie sie jetzt flohen!

Und plötzlich verstand der Parapsychologe die Verwirrung der sieben kommandierenden Ober-Meeghs in der Lenkzentrale.

Sie wußten mit dem Geschehen nichts anzufangen! Sie begriffen nicht, wieso ihre Flotte floh, ohne daß es einen Kampf gegeben hatte!

Aber Zamorra begriff es.

Er lachte – gerade so laut genug, daß es die sieben verwirrten Meeghs hören mußten. Und sie hörten es! An kaum wahrnehmbaren Verschiebungen der Silhouetten registrierte Zamorra, daß einige von ihnen sich ihm wieder zuwandten.

Sie wußten, was sein Lachen bedeutete – Spott! Nur wußten sie nicht, weshalb er spottete.

Er, der kraftlose und machtlose Sterbliche, den sie auslöschen konnten, wenn es ihnen gefiel! Zamorra, dessen Namen verglühende Spider zur Heimatbasis gefunkt hatten. Sie kannten seinen Namen und wußten, daß er ihr Gegner in der Welt war, die Erde genannt wurde.

Warum lachst du?

Drohung und Befehl zugleich, peitschte die telepathische Stimme der Meeghs in Zamorra auf.

Er lachte immer noch, als er antwortete.

»Weil ihr zu dumm seid, die Wahrheit zu erkennen, Meeghs… hat man euch nicht schon einmal gezeigt, wie Spinnen vor Sestempe zertreten werden?«

Neben ihm hielt Nicole den Atem an.

Wie reagierten die Meeghs auf diese offensichtliche Provokation?

Im nächsten Moment erfuhr sie es: gar nicht.

Drücke dich deutlicher aus, Zamorra!

Daß sie seinen Namen kannten, konnte ihn nicht beeindrucken. Aber er hätte gern gewußt, ob es unter den Meeghs Namen gab. Sein Schuß ins Blaue, mit dem er die Meeghs mit Spinnen verglichen hatte, war verpufft. Sie gingen nicht darauf ein.

Er lachte wieder. »Meeghs, vor nicht langer Zeit haben eure Spider Sestempe angegriffen, um die Tempel von Göttern und Dämonen zu zerstören, aber sie kehrten zurück, weil sie noch vor der Stadt gestoppt und zurückgeschlagen wurden. Und da glaubt ihr, es sei diesmal anders? Fragt die Kommandanten! Berichten sie nicht vom Wahnsinn, der nach ihnen gegriffen hat?«

Wieder war es ein Schuß ins Blaue, denn nicht einmal Ansu Tanaar, die die Meeghs damals zurückgeschlagen hatte, um darüber ihre körperliche Existenz zu verlieren, hatte sagen können, was ihre Magie erschaffen hatte.

Zwei der sieben Kommando-Meeghs schalteten sich aus der Unterhaltung aus. Zamorra fühlte die Impulse, die zwischen ihnen und den unter der Decke flirrenden Kristallgittern ausgetauscht wurden. In rhythmischen Intervallen änderten die Detektoren ihre Farbe und Lichtstärke.

Dann meldeten sich die Meeghs »zurück«.

Du hast Recht, Zamorra. Du weißt viel! Woher?

Er machte eine abwehrende Geste.

»Fragt lieber, warum ich euch aufgesucht habe!«

Sieben Meeghs zeigten ihm, wie man auf telepathischer Ebene brüllen kann! Aber von ihrer brüllenden Wut ließ Zamorra sich nicht einschüchtern, der so hoch pokerte wie nie zuvor in seinem Leben. Er wuchs über sich selbst hinaus. Irgendwie schaffte er es, die Furcht und Unsicherheit, die tief in seinem Innern nagte, zu verdrängen.

Er ließ sie brüllen, blockte sein Bewußtsein vorübergehend ab und meldete sich erst wieder, als das gedankliche Brüllen vorüber war.

»Seid ihr fertig?«

»Du bist verrückt!« keuchte Nicole neben ihm auf, die nicht begriff, was er vorhatte. Aber er konnte es ihr doch nicht verraten! Er mußte seine eigenen Gedanken abschirmen, oder alles ging schief.

»Ich bin vielleicht verrückt, Nici, aber ohne mich können die Meeghs in der SdG nichts mehr erreichen!«

Was willst du damit sagen?

Erneut gestattete er sich ein kurzes Lachen. »Weniger Fragen führen zu mehr Antworten, Meeghs… wenn ihr mich ausreden laßt, können wir vielleicht zu einer Einigung kommen.«

Eine Einigung mit einem Sterblichen brauchen wir nicht. Wir zertreten ihn, wie man eine Spinne zertritt.

Er grinste. Gerade hatten Meeghs ihm gezeigt, daß sie zu kontern verstanden, ohne dabei etwas über sich selbst auszusagen. Sie hatten nur seine eigene Formulierung benutzt.

»Dann können wir ja gehen, ihr euch aber am ORTHOS und dem letzten offenen Weltentor den Schädel einrennen«, sagte er schulterzuckend und wollte sich umdrehen.

Du gehst nicht! stoppte ihn der Befehl der Meeghs.

»Und wer will mich hindern?«

Wir! Denn wir wollen dein Wissen!

Er hatte sie an der Angel. Das zeigten sie ihm jetzt klar und deutlich, aber er mußte mit seinem Bluff noch einen Schritt weitergehen. Den letzten Schritt, aber wenn diese Trumpfkarte nicht stach, hatte er sein hohes Spiel verloren und kam nicht mehr lebend aus der Falle heraus, in die er sich begeben und Nicole und den Wolf mitgeschleppt hatte.

»Wenn ihr mein Wissen wollt, müßt ihr schon eine gehörige Gegenleistung bringen, weil alles seinen Preis hat. Wenn ihr dazu nicht bereit seid – dann versucht doch, mich zu halten! Seht ihr nicht den Regenbogen, der uns drei schützt? Wollt ihr sterben, Meeghs?«

Lieber Himmel, dachte er, hoffentlich haben die Meeghs Menschen nicht gut genug studiert, um Schweißausbrüche als das zu deuten, was sie darstellen!

Und wie ihm der Schweiß aus den Poren trat! Und wie groß die Angst in ihm plötzlich war, weil er nicht wußte, wie weit die regenbogenfarbenen Göttergewänder ihn und die anderen wirklich schützten.

Was wußten die Meeghs denn schon über die Götter des OLYMPOS?

Er hatte Nicole an der Hand gefaßt, drehte sich jetzt langsam endgültig um und machte den ersten Schritt in Richtung Ausgang der riesigen Saal-Zentrale.

Den zweiten!

Den dritten!

Wann kam der tödliche schwarze Blitz, mit dem die Meeghs zuschlugen? Oder das schwarze Netz, das ihn zum hilflos zappelnden Gefangenen machen würde, wie Dreizehn es war?

Der vierte Schritt! Und Schweigen unter den Meeghs!

Himmel hilf! dachte Zamorra, machte den fünften und sechsten Schritt und sah vor dem Ausgang die neun Meeghs stehen, die ihn und seine Gefährten draußen aufgefischt hatten. Aber die machten keine Anstalten, anzugreifen!

Sein Herz klopfte wie rasend. Sein Blaster nützte ihm nichts, und deshalb machte er auch keine Anstalten, danach zu greifen, aber innerlich war er bereit, Ansu den Impuls für eine Spontanentfesselung ihrer aufgestauten magischen Kräfte zu geben.

Er brauchte es noch nicht. Sieben Meeghs, die den Oberbefehl über die Invasionsflotte besaßen, schluckten seinen Bluff! Sie glaubten seiner gespielten Selhstsicherheit und sahen das Risiko, daß die Regenbogenfolie die Energien zurückwarf und die Lenkzentrale beschädigte, als zu groß an!

Zehn Schritte vor dem Ausgang erreichte ihn der Impuls.

Wir handeln, Zamorra! Was ist dein Preis?

Er löste seine Hand aus dem zitternden, schweißnassen Griff Nicoles, drehte sich langsam, ganz langsam um und musterte die sieben Meeghs der Reihe nach. Er zeigte seine Erleichterung nicht, noch am Leben zu sein.

Meeghs ließen sich bluffen!

»Macht«, sagte er laut. »Macht ist mein Preis! Wenn ihr durch das Weltentor des OHTHOS zur Erde geht, laßt mir die Herrschaft über diese Welt! Im ORTHOS will ich herrschen!«

Da hielt Nicole ihn endgültig für übergeschnappt, und auch Fenrir rückte unwillkürlich von ihm ab, den er nicht in seinen Gedanken lesen ließ. Zamorra, Herr des ORTHOS und Beherrscher der Dämonen einer Welt!

Es sei, Zamorra! Du sollst über diese Welt regieren!

***

»Er muß verrückt sein«, stieß Teri Rheken hervor, die Fäuste gegen die Hüften gestemmt. »Total übergeschnappt! Zamorra und Macht – das gibt es nicht!«

Sie warf einen Blick auf Merlin, der einen Weg gefunden haben mußte, die Szene in der Lenkzentrale zu belauschen und in die Bildkugel zu übertragen, die alles naturgetreu wiedergab. Daß Zamorra selbst der »Fernsehsender« war, ahnten weder sie noch Gryf. Und Merlin schwieg über seinen kleinen magischen Kunstgriff, durch Zamorras Augen sehen zu können.

»Es muß ein Bluff sein«, murmelte Gryf verstört. »Er kann das nicht ernst meinen!«

»Doch«, brach da Merlin sein Schweigen. »Er meint es so ernst wie nie zuvor in seinem Leben. Und ebenso ernst meinen es die Meeghs mit ihrer Zusage!«

»Was willst du damit sagen?« fragte Teri mißtrauisch.

Merlin kicherte spöttisch, die erste menschliche Regung, die er seit langer Zeit zeigte.

»Ich will damit sagen«, versetzte er, »daß beide Parteien versuchen, sich gegenseitig nach Leibeskräften zu belügen und hereinzulegen!«

Die Szene in der Bildkugel hatte sich nur unwesentlich verändert.

***

Zamorra verlor nicht den Überblick. Er durchschaute das Angebot der Meeghs. Viel zu schnell waren sie auf seine Bedingung eingegangen. Zugleich hatte dieses Angebot aber eine furchtbare Bedeutung für diese Welt. Denn die Meeghs, machtbesessen, wie sie selbst von ihrer dämonischen Natur her waren, würden kaum ein Reich hinter ihrem Rücken entstehen lassen.

Wenn Zamorra im ORTHOS herrschte, dann nur über eine tote Welt, in der auch der letzte Lebensfunke von den Meeghs verlöscht worden war.

Dennoch näherte er sich jetzt wieder den sieben. »Ich bin einverstanden«, sagte er.

Dann gib dein Wissen preis! Wer bist du wirklich? Wie kommst du in den Schutz des Regenbogens? Was bewirkt er?

Zamorra lächelte unfroh. Die Meeghs dachten eiskalt und logisch. Ihre Fragen begannen am Anfang und würden am Ende aufhören. Sie zeigten keine Wut und keine Verwirrung mehr.

Eiskalte Geschäftspartner, mit denen kein orientalischer Händler auf dem Basar zurechtgekommen wäre, weil sie zu kalt waren, um mit ihnen zu feilschen.

»Ich bin Zamorra, das wißt ihr«, sagte er. »Ich trage die Farben der Unberührbaren. Ich bin Unterhändler zwischen ORTHOS und OLYMPOS, und der Regenbogen schützt mich. Wie, weiß ich selbst nicht, aber ich würde euch nicht raten, es zu erproben.«

Drohung schwang in seiner Stimme mit, eine Drohung, die die Meeghs kommentarlos schluckten.

Wieder ein Punkt für mich, dachte Zamorra.

Wie konntest du uns finden? Was trieb dich zu uns?

»Das erste bleibt mein Geheimnis«, sagte er. Er hütete sich, Fenrirs Fähigkeiten preiszugeben. Die Meeghs hätten den Wolf unverzüglich getötet. Das aber wollte er nach Möglichkeit verhindern. Das Regenbogenhalsband Fenrirs reichte bei weitem nicht aus, den Wolf so zu schützen wie Zamorra rein vom äußeren Anschein her, und der war in diesem Moment maßgeblich.

»Das zweite sagte ich bereits – ich will Macht. Auch ihr wollt etwas. Ihr wollt durch das Weltentor des ORTHOS zur Erde, aber nur ich kenne eine Möglichkeit, euch in den ORTHOS zu bringen. Ich allein. Und ihr allein könnt mir zur Macht verhelfen. Wenn wir uns gegenseitig helfen, schadet es keinem von uns und hilft uns beiden.«

Ja, telepathierten die Meeghs mit dem seltsamen Unterton, den Zamorra erwartet hatte. Er würde über eine Todeswelt herrschen.

Immer noch schirmte er seine Gedanken ab.

»Elender Verräter«, heulte Dreizehn in seinem Netz. »Ich werde dich töten!«

Zamorra grinste. Jetzt kam er zu dem Punkt, der ihm vorhin die Idee zu seinem aberwitzigen Plan lieferte und der geeignet war, seine Beweggründe logisch zu untermauern. Denn bis zu diesem Zeitpunkt war alles eine hohle Konstruktion aus Stroh.

»Das haben schon zwei von Abbadons engsten Vertrauten versucht«, sagte er. »Sie wollten das Bündnis vereiteln, das Götter und Dämonen anstreben, und mich daher töten. Sie verfolgten mich bis hierher. Ihr selbst, Meeghs, habt einen von ihnen töten lassen, um mich zu retten. Der Mordversuch der Dämonen schreit nach Rache. Deshalb will ich über sie herrschen! Und deshalb will ich euch den Weg in den ORTHOS zeigen.«

»Niederträchtiger«, kreischte Dreizehn. »Tod über dich!«

Es klingt logisch, erkannten die Meeghs.

Zamorra warf einen Blick auf Nicole und sah etwas wie Begreifen über ihr Gesicht fliegen. Hoffentlich schirmte sie ihre Gedanken ab!

Zeig uns den Weg in den ORTHOS! befahlen die Meeghs.

»Sofort«, lächelte Zamorra und deutete eine Verneigung an. »Es bedarf nur einiger klärender Dinge. Was wißt ihr über den ORTHOS?« Schweigen war die Antwort. »Also nichts«, gab er sich amüsiert, wußte er doch selbst nicht mehr als das wenige, das er bei seinem Kurzbesuch beobachtet hatte. »Wie stark ist die Abschirmung der Lenkzentrale?«

Was geht’s dich an? Du sollst uns den Weg in den ORTHOS bereiten und keine dummen Fragen stellen. Er lachte rauh.

»Ob die Frage dumm ist, bleibt dahingestellt«, erwiderte er spöttisch. »Falls ihr vorhabt, eure Spiderflotte hineinzuschicken, werdet ihr trotz meiner Hilfe eine Niederlage erleiden. Denn sie sind zu schwach bewaffnet und zu wenig geschützt, um im ORTHOS gegen die geballte Macht der Dämonen bestehen zu können.«

Was weißt du schon von unseren Spidern und ihrer Bewaffnung und Schirmstärke? blaffte ein Meegh ihn an.

Zamorra grinste trocken. »Ihr wißt, wer ich bin, deshalb müßt ihr auch wissen, wie viele von euren bewaffneten und geschützten Spidern ich bereits in der Welt, die Erde genannt wird, zerstört habe – wie Spinnen, die zertreten werden«, fügte er spöttisch hinzu. »Beantwortet das die Frage nach meinem Wissen?«

Dein Vorschlag?

»Greift mit der Lenkzentrale an! Dieses Raumschiff erscheint mir stark genug abgesichert zu sein und auch von den Dämonen nicht geortet werden zu können. Dringt mit der Lenkzentrale in den ORTHOS ein, und nur dann werdet ihr siegen.«

Wieder schwiegen die Meeghs – nein, sie unterhielten sich nur mit den Kunstgehirnen der Zentrale. Die Detektorkristalle schwangen in rasenden Rhythmen. Zamorra glaubte zu sehen, wie es in den Programmkristallen glühte, während sie die Argumente für und wider einen Angriff mit der sorgsam abgeschirmten Lenkzentrale abwägten.

Endlich, nach einer für Computer unglaublich langen Zeit, wandten die Meeghs sich ihm wieder zu.

Es soll geschehen, wie du vorschlägst. Wir dringen mit der Lenkzentrale in den ORTHOS ein. Nun zögere nicht länger. Bereite uns den Weg.

Zamorra grinste. In Gedanken rieb er sich die Hände wie ein gerissener levantinischer Händlerpatriarch, der gerade seine gesamte Sippe prachtvoll übers Ohr gehauen hat. Aber sorgsam schirmte er diese Gedanken ab.

Er hatte es geschafft! Die Meeghs waren auf seinen Trick hereingefallen! Jetzt war es nur noch eine Frage des Vorgehens, den riesigen Superspider in den ORTHOS zu lotsen.

In diesem Moment erfolgte der Angriff!

***

Der ungeheure Zorn und die Verzweiflung über den Verrat gaben Dreizehn noch einmal Kraft. Der sechsbeinige Dämon zweifelte keine Sekunde daran, daß Zamorra eine Möglichkeit besaß, den Spider in die Hochburg der Dämonen zu schleusen. Und Dreizehn hatte darauf gehofft, daß dieser Kurier der Götter ehrliches Spiel trieb!

Aber er war noch schlimmer als die Götter selbst! Er spielte den ORTHOS den Meeghs in die Hände!

Alles in Dreizehn staute sich zu einem tödlichen Haß an. Zwei Dinge waren möglich: entweder starb der Dämon an seiner Wut, oder sie gab ihm die Kraft, die er benötigte! Der zweite Fall trat ein. Grell leuchtete es auf. Der sechsbeinige Raubtierkörper wurde durchscheinend, schien sich aufzulösen. Eine Reihe lauter Detonationen hallte durch den Saal. Funken sprangen auf und rasten über die schwarzen Fäden des Netzes, das den Dämon hielt. Was er in seiner Todesfurcht zuvor nicht geschafft hatte, gelang ihm jetzt in seinem Zorn gegen Zamorra. Die Maschen verbrannten. Sie schmorten Wunden in den Raubtierkörper, während sie im magischen Feuer vergingen, aber Dreizehn spürte den Schmerz nicht mehr. Er spannte die mächtigen Muskeln, duckte den Raubtierkörper zum Sprung und schnellte sich ab.

Sein Ziel war Zamorra, sein Rachen weit aufgerissen.

Der Sprung des Dämons war exakt berechnet. Das Ziel war nicht mehr in der Lage auszuweichen. Selbst die Meeghs waren nicht mehr schnell genug, um zu reagieren.

Der Dämon schnellte durch die Luft, seine Pranken erfaßten Zamorras Schultern und schleuderten den Mann auf den stahlharten Boden. Er kam nicht einmal mehr zu einem Entsetzensschrei.

Der Dämon riß ihn mit den Pranken halb hoch. Dann schnellte der Raubtierschädel vor, und Zamorras Kopf verschwand im Rachen der Bestie!

***

Ebenso schnell war der Wolf!

Fenrir sprang im gleichen Augenblick wie der Dämon, dessen Absicht er in dessen aufgepeitschten Gedanken gelesen hatte. Und deshalb wußte Fenrir auch, wie Dreizehn springen würde.

In dem Augenblick, als Dreizehn Zamorra niederschleuderte, ihn sich maulgerecht zurechtrückte und zubiß, war auch Fenrir zur Stelle. Seine Fänge schlossen sich um den Unterkiefer Dreizehns.

Der dämonische Raubtierrachen konnte sich nicht mehr schließen! Fenrir packte mit aller Härte zu, die ihm zur Verfügung stand. Sein Biß zwang den Dämon, von seinem Vorhaben abzulassen. Zamorra selbst arbeitete selbst an seiner Befreiung mit, bekam den Kopf wieder frei, war aber nicht in der Lage, sich unter den beiden anderen hervorzuarbeiten.

Immer noch hielt Fenrir den Dämon gepackt, versuchte ihn von Zamorra zu zerren. Aber der Dämon war kräftiger. Er spannte die mächtigen Nackenmuskeln und schleuderte den Wolf förmlich in die Höhe, daß Fenrir loslassen mußte.

In diesem Moment schaffte Zamorra es, sich auf den Rücken zu drehen. Und vor seiner Brust strahlte das Amulett auf.

Dreizehn schrie. Sein mächtiger Kaubtierkörper schrie noch im verkrampften Reflex, als er tot war. Erst als Zamorra den erschlaffenden Sechsbeiner hochstemmte und sich unter ihm hervorarbeitete, verstummte der Dämon. Er schrumpfte in sich zusammen und verfärbte sich, als verzehre ihn ein unsichtbares Feuer.

Zamorra kam taumelnd auf die Knie. Plötzlich war Fenrir neben ihm. Die große, rote Wolfszunge marschierte über Zamorras Kopf, befreite ihn von dem Geifer, den Dreizehn gespien hatte. Zamorra schüttelte sich, klopfte dem Wolf auf die Schulter und erhob sich wieder.

Die Meeghs hatten sich keine Sekunde lang gerührt. Teilnahmslos hatten sie den Kampf verfolgt.

Von Dreizehn blieb nur noch ein rauchendes, geschwärztes Skelett übrig. Das Amulett hatte wieder einmal seine Wirksamkeit unter Beweis gestellt und seinen Besitzer gerettet.

Aber daß das Regenbogenmaterial, das Zeus zur Verfügung gestellt hatte, magisch schützende Funktion besitzen sollte, wollte Zamorra jetzt endgültig nicht mehr glauben.

Er sah die Meeghs an. Die Schwarzen reagierten immer noch nicht, aber Zamorra spürte, daß ihr Respekt nicht mehr so groß war wie zuvor. Der Kampf hatte seinem Ansehen geschadet, noch mehr aber, daß Fenrir ihm geholfen hatte und nicht der Regenbogen.

Der Meister des Übersinnlichen gab sich betont lässig und schnipste mit den Fingern.

»Auf geht’s«, murmelte er.

***

Zu dieser Zeit standen zwei Menschen vor einem goldenen Skelett, dessen Kopf fehlte. Damon und Byanca waren gekommen, um den sterblichen Überresten Ansu Tanaars die letzte Ehre zu erweisen und ihr ein Begräbnis nach lemurischem Ritual zu geben.

Byanca lauschte in die Ferne. Sie hatte sich in jene Richtung gewandt, in die Zamorra, Nicole und Ansus Bewußtsein mit dem fliegenden Teppich verschwunden war. In jener Richtung wußten sie jetzt die geheimnisvolle Lenkzentrale der Unheimlichen.

Und obgleich Byanca vorher nichts gespürt hatte – jetzt fühlte sie, daß sich dort in der Ferne etwas veränderte.

Normalerweise wäre sie niemals darauf aufmerksam geworden, zu gut war die Lenkzentrale abgeschirmt. Aber Byanca spürte jetzt den Hauch der Veränderung.

»Die Lenkzentrale verläßt ihren Standort«, flüsterte sie.

Damon nickte.

»Ja«, sagte er. »Zamorra hat es geschafft. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber nun kann Ansus Gebein die letzte Ruhe finden, denn es wird kein drittes Mal nötig sein, die Meeghs von Sestempe fernzuhalten.«

Byanca schwieg und dachte seine Gedanken weiter.

Wenn es Zamorra und Ansu gelang, die Lenkzentrale zu zerstören, war die Macht der Meeghs gebrochen. Wenn nicht – würde die Straße der Gotter untergehen.

Es gab nur diese beiden Möglichkeiten, und in beiden würde Ansus Skelett nicht mehr benötigt werden.

Und gleichzeitig begannen sie mit dem Ritual.

Aber die Lenkzentrale der Meeghs bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit ihrem Ziel entgegen. Wo immer es auch liegen mochte…

***

Das Ziel lag in wystlicher Richtung, einer der fünf Himmelsrichtungen, an die man sich in der SdG zu gewöhnen hatte, und war der ORTHOS. Eingebettet in die schützenden Felsen eines Berghanges, lag der Dämonenhort in fast unangreifbarer Sicherheit.

Fast!

Zamorra hatte bereits eine vage Idee, wie er ins Innere gelangen konnte. Und teilweise bedauerte er Dreizehns Ableben, andererseits aber erleichterte es ihn auch, denn der Dämon konnte nun seine Artgenossen nicht mehr warnen.

Geräuschlos und erschütterungsfrei flog der Super-Spider, und die Bildwiedergabe vermittelte Zamorra einen Eindruck der Geschwindigkeit, mit der dies geschah. Die Lenkzentrale war in jeder Beziehung das mächtigste Raumschiff dieser dämonischen Rasse, das Zamorra jemals kennengelernt hatte. Trotz seiner gewaltigen Abmessungen war es schneller und wendiger als jeder andere Spider.

Zwischendurch wagte er einen telepathischen Tastversuch in Richtung Nicole. Doch sie schien begriffen zu haben und schirmte sich ab, soweit sie es einst von ihm gelernt hatte. Doch allzu viel besagte auch das nicht, denn Zamorras telepathische Fähigkeiten waren nur äußerst schwach ausgeprägt, und das Amulett wollte er nicht als Verstärker einsetzen. Denn auch wenn es gegen die Meeghs nicht wirkte, so vermochten sie doch seine Aktivität festzustellen. Und er wollte sie nicht mehr als notwendig mißtrauisch machen.

Seit dem Kampf gegen Dreizehn nahmen sie seine Worte ohnehin nicht mehr ganz so ernst. Der Hauch der Unangreifbarkeit, durch den Bluff mühevoll aufgebaut, war dahin.

Schon nach erstaunlich kurzer Zeit tauchte der vertraute Berghang auf, in dem sich einer der Eingänge zum ORTHOS befand – jener Eingang, der Zamorra bekannt war. Dreizehn hatte ihn von hier aus durch einen düsteren Schacht in die Tiefen der Dämonenfestung gebracht.

Der Spider verzögerte seine Fahrt, ohne daß Zamorra irgendwelche Beharrungskräfte verspürte. Sie hatten die Technik – vielleicht auch nur durch die Magie – voll im Griff. Unwillkürlich begann Zamorra zu träumen, eine solche hochentwickelte Technik in irdischen Flugzeugen einsetzen zu können. Keine Beharrungskräfte mehr, kein lästiges Anschnallen bei Start und Landung… einfach nur dahingleiten mit Geschwindigkeiten, die jenseits des Vorstellbaren lagen.

Aber dann packte ihn die Wirklichkeit wieder mit ihrem erbarmungslosen Griff und riß ihn aus der Welt der Träume zurück.

Der Orthos! Nun zeige deine Kunst!

Zamorra lächelte spöttisch, erwiderte aber nichts. Näher trat er an die Wand mit der hervorragenden Bildwiedergabe und versuchte genau die Stelle zu erkennen, an der sich die verborgene Schachtmündung befand. Irgendwo dort unten am Hang hatte Thor ihn nach dem Dhyarra-Transport wieder materialisieren lassen, und dort unten hatte Dreizehn ihn erstmals angefallen, der gelangweilt draußen herumstrich.

Er erkannte zwei Felsspitzen wieder.

»Da unten ist einer der Eingänge in den Fuchsbau«, verriet er den Meeghs und deutete auf die Stelle, wo sich der Schacht befinden mußte. Zu erkennen war nichts. Die Dämonen hatten den Zugang getarnt.

Öffne den Zugang und bringe den Spider hinein!

Offener Hohn schwang jetzt in den Gedankenbildern der Meeghs mit. Immer noch regte Zamorra sich nicht darüber auf.

»Besteht eine magische Sperre?« erkundigte er sich.

Ja, Zamorra, aber kannst du sie nicht spüren, du angeblich Mächtiger?

»Nein«, gab er offen zu.

Dennoch wirst du sie beseitigen oder eine Milliarde Tode sterben.

Zamorra nickte langsam. Es war so, wie er es vermutet hatte. Der gesamte ORTHOS-Komplex lag unter einem magischen Schirmfeld, und die Ein- und Ausgänge waren davon nicht ausgenommen. Und gegen die schwarze Magie des Schirmfeldes konnten die Meeghs so lange anrennen, wie sie lustig waren – die gleichpolige Magie würde sie immer wieder abstoßen. Auch die überragende Kraft des Superspiders würde nicht durchdringen können.

Anders würde es sein, wenn sich eine Lücke im Schirmfeld befand.

»Besitzt ihr eine Möglichkeit, Verbindung mit dem Herrscher des ORTHOS aufzunehmen?«

Was willst du von ihm? Uns verraten?

Zamorra grinste. »Habt ihr immer noch nichts gelernt?« fragte er. »So wie eure Magie ihren Schirm nicht durchdringt, können sie euren nicht zerschlagen. Erst, wenn wir drinnen sind, geht das alles ein wenig anders. Bekomme ich die Verbindung mit Abbadon?«

Er bekam sie, aber auch die Drohung zu hören, daß er beim ersten verräterischen Wort sterben würde. Er nahm’s auf die leichte Schulter. Seit er sich in der Lenkzentrale aufhielt, war er mit dem Sensenmann ohnehin per du, und auf eine Drohung mehr oder weniger kam es auch nicht mehr an.

Er wies die Meeghs an, sich von ihm fernzuhalten, während er mit Abbadon sprach.

Vor ihm entstand in der Bildwiedergabe der Wand das Abbild des Dämonenfürsten. In welcher Form Zamorra seinerseits im ORTHOS abgebildet wurde, konnte er nicht einmal ahnen. Obgleich die Meeghs zum ersten Mal Kontakt mit dem ORTHOS direkt aufnahmen, schien es ihnen keine Probleme zu bereiten. Vielleicht waren sie daran gewöhnt, mit andersartigen zu sprechen.

»Ich erkenne dich, Zamorra«, fauchte Abbadon. »Du lebst?« Er grinste.

»Deine Schergen haben mich verfehlt, Abbadon… mich aber schicken die Götter ein zweites Mal mit einer Botschaft, öffne den Schirm, daß ich zu dir gelange!«

Abbadon zeigte sich von seiner mißtrauischen Seite. Durchdringende Teufelsaugen starrten Zamorra an, der sich unter diesem Blick unbehaglich fühlte.

»Deine Umgebung ist verwaschen«, fauchte Abbadon. »Wo bist du? Welchen faulen Trick hast du vor?«

»Ich stehe vor dem Schacht, durch den Dreizehn mich führte«, behauptete der Meister des Übersinnlichen. »Daß du mich unscharf siehst, muß daran liegen, daß die Götter mich mit einem besseren Schutz ausstatteten, damit ich deinen Schergen besser entgehen kann. Du kannst ihre Überreste übrigens in der Steppe aufsammeln.«

Abbadon fauchte ergrimmt. Zamorra grinste kalt. Die Meeghs unterstützen ihn, wie es besser nicht klappen konnte. Abbadon konnte nicht feststellen, daß Zamorra sich in einem Dämonenschiff befand, und noch weniger war der Spider selbst in seinem Unsichtbarkeitsfeld von den Dämonen wahrzunehmen.

Ausgerechnet meine ärgsten Feinde helfen mir, dachte er ironisch. Allmählich begann das Pokerspiel an seinen Nerven zu fressen. Die Entscheidung mußte bald fallen. Lange hielt er der Nervenbelastung nicht mehr stand.

»Ich öffne nicht«, erklärte Abbadon. »Du kannst so hindurch!«

»Nicht mit meinem neuen Götter-Schutz, Abbadon…«

»Dann kommt jemand zu dir, um dich anzuhören!«

Zamorra fluchte nur in Gedanken, weil hinter ihm eine Dame stand – Nicole, die mit ihm bangte.

»Draußen lauert Gefahr!« warnte er grimmig. »Ich muß in den Schutz des ORTHOS! Die Meeghs können jederzeit auftauchen und…«

Im gleichen Moment hatte Abbadon die Verbindung unterbrochen.

Aus! durchfuhr es Zamorra. Er glaubt mir nicht und hat den Trick als das durchschaut, was er ist! Ich…

Seine Gedankengänge erfuhren eine abrupte Unterbrechung.

SCHIRM FÄLLT! ANGRIFF! durchpeitschte ihn etwas mit solcher Eindringlichkeit, daß er fast die Besinnung verlor.

SOFORT ANGRIFF! schrien die schwingenden Kristallgitter der Programmgehirne und zwangen die Meeghs zum Handeln.

***

Mit dem Zusammenbrechen der Verbindung zwischen Abbadon und Zamorra erlosch auch der magische Schirm um den ORTHOS. Aber nur für ein paar Sekunden, genug Zeit für Zamorra, die kritische Zone zu durchschreiten und in den Schacht einzutauchen, der ihn ins Innere des Berges tragen würde – wenn er wirklich direkt vor dem Schlupfloch stand.

Zamorra fuhr es eiskalt über den Rücken. Die Meeghs nutzten die Chance, die sich ihnen bot, sofort. Und zwar auf ihre Weise.

Der Spider in seiner gewaltigen Ausdehnung paßte niemals durch den Schacht, und um ein Enterkommando auszusenden, war es im Moment des Schirmzusammenbruchs zu spät. Aber die Meeghs hatten es ja auch gar nicht nötig!

Die Bildwiedergabe zeigte Sekundenbruchteile nach dem gellenden Angriffsbefehl der Kristallkomputer schwarze Strahlen, die in den Berg schlugen. Und so wie Zamorra vorhin die Spider-Flotte ohne ihre Schattenschirme gesehen hatte, so zeigten sich ihm die Strahlen jetzt wiederum in einer völlig unbekannten Form, anders als er sie zu sehen gewohnt war.

Aber die Wirkung blieb die gleiche.

Rasend schnell fraßen sie sich in den Berg. Unter Zamorras Füßen begann der Boden zu vibrieren. Selbst der riesige Superspider erzitterte unter dem wuchtigen Feuerschlag der verheerenden Energien, die er freisetzte.

Zamorra schloß erschüttert die Augen. Die Feuerkraft hätte ausgereicht, auf der Erde einen Krieg zu entscheiden, und das binnen zwei, drei Sekunden.

Rasend schnell fraßen die Strahlen sich tiefer, fetzten den Schacht auf. Sich zersetzende Steinbrocken flogen durch die Luft, Staub dehnte sich wie die Wolke einer Atomexplosion aus. Doch der Bildschirm durchdrang diese Wolke mühelos und zeigte den gewaltigen Krater, der unter dem Superspider entstand und immer tiefer und tiefer ins Innere des Berges reichte.

Blitzartig hatten die Meeghs den Moment genutzt und zugeschlagen, und jetzt waren die Dämonen nicht mehr in der Lage, ihren Schirm um den ORTHOS wieder aufzubauen. Es ging nicht mehr. Zu schnell waren die Meeghs gewesen, und als Zamorra die Augen wieder weit aufriß, sah er, daß der Spider sich bereits tief im Berg befand!

Er folgte seinen eigenen Kampfstrahlen in der gleichen Geschwindigkeit, mit der diese sich voranfraßen. Tiefer und tiefer, dem Dämonennest entgegen.

Zamorra trat der Schweiß auf die Stirn. Er wußte, daß auch die Dämonen mit aller gemeinsamen Kraft dem Spider nichts entgegenzusetzen hatten. Sein Plan ging auf. Die Lenkzentrale eroberte den ORTHOS.

Jetzt hieß es nur noch, schnell genug zu sein.

Schnell genug, um zu verhindern, daß die Meeghs, einmal in Bewegung geraten, direkt durchmarschierten und das Weltentor passierten, um zur Erde zu gelangen. Vorher mußte die Vernichtung erfolgen.

Und die Flucht…

So lange hatte alles geklappt, und Zamorra hatte kein Interesse, in den letzten Minuten doch noch zu sterben!

Seine Hand krallte sich um den Dhyarra-Kristall.

Und immer noch fiel der Superspider dem ORTHOS entgegen!

Wie tief unter dem Gebirge befand sich der Dämonenpalast? Tausend Meter? Zweitausend? Ihm fehlten alle Vergleichswerte, weil er im Schacht sein Zeitgefühl verloren hatte, als Dreizehn ihn zu Abbadon brachte. Er konnte nicht sagen, wie tief der Schacht in den Boden reichte, in dem er mit dem sechsbeinigen Dämon geschwebt war, der jetzt nur noch ein verkohltes Skelett war.

Und immer noch kein Gegenschlag der Dämonen?

Sieben Meeghs standen wie die Ölgötzen und zeigten keine Regung, während die Lenkzentrale durchbrach.

Das Ziel war erreicht!

Um den Spider befand sich der ORTHOS, in welchem die Meeghs sich gewaltsam Platz schufen. Und nach allen Seiten jagten Blitzen gleich die schwarzen Strahlen und fegten Dämonen aus dem Weg, die den Spider angreifen wollten, der längst nicht mehr unsichtbar war.

Er hörte Nicole schreien. »Zamorra…!«

Aber auch so wußte er, daß es jetzt höchste Eisenbahn war.

Seine Hand flog zum Blaster. Der sprang ihm förmlich in die Hand und bekam vom Amulett Energie geliefert. Die neun Meegh-Krieger an der Tür gerieten in Bewegung.

Ihr oder ich! dachte Zamorra und drückte den Kontakt. Mit häßlichem Zischen zuckte der grelle Strahl aus dem Abstrahlpol und ließ den Meeghs keine Chance. Explosionen flammten auf! Mit der linken Hand hielt er den Kristall hoch. »Ansu…«

Flieh! schrie ihm ihr Geist zu. Sofort. Es ist soweit! Ihr habt kaum noch Zeit!

Er wußte es! Und er wunderte sich über sein eigenes Glück, das ihm so treulich beistand. Nur schwarze Brandflecke verrieten, daß knapp vor der Tür der Zentrale neun Meegh-Krieger in Energie umgewandelt worden waren! Zamorra mit dem Blaster war schneller als sie gewesen, mit der einzigen Waffe, die sie anzugreifen vermochte. Der einzigen? Es gab noch eine!

Sein Kopf flog herum, sah die sieben Meegh-Kommandanten. Waren sie unbewaffnet, oder hatte sie der Schock erfaßt? Reglos standen sie da und sahen allem zu. »Zamorra…«

An der Tür schrie Nicole. Da klebte er den Blaster wieder an die Hüfte und verzichtete darauf, die sieben Kommandanten ebenfalls zu kleinen, schwarzen Sonnen zu machen, die ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlten.

Er riß sich das Amulett vom Hals. Der silberne Diskus segelte Nicole entgegen. Gleichzeitig machte er mit der anderen Hand den Dhyarra-Kristall zum Wurfgeschoß.

»Gib uns genug Zeit, Ansu…«

Ein Lebwohl-Impuls durchzuckte ihn, und zwischen den sieben Meeghs blieb der Kristall in der Luft hängen. Blaue Lichtschauer drangen aus ihm hervor und griffen nach den sieben, in die jetzt endlich doch Bewegung kam. Sie wichen aus!

An der Tür war DAS FLAMMENSCHWERT entstanden.

Ein Phänomen, das Zamorra erstmals während einer anderen Auseinandersetzung mit den Meeghs untergekommen war. Damals, in der anderen Welt, in die die Meeghs Nicole und ihn entführt hatten. Die Sklavenwelt im Nirgendwo.

Nur die geistige Verbindung zwischen Nicole Duval und dem Amulett des Leonardo de Montagne vermochte das FLAMMENSCHWERT zu erzeugen. Woran das lag, wußte bis jetzt niemand, aber wenn das FLAMMENSCHWERT entstand, war es eine Superwaffe, gegen die es keinen Widerstand gab. Selbst Asmodis hatte seiner Macht weichen müssen.

Aber es gab keine bewußte Kontrolle. Nicole war nicht in der Lage, aus eigenem Antrieb die Verbindung herzustellen. Das Amulett entschied aus sich heraus. Und später, wenn wieder alles normal war, hatte Nicole keine Erinnerung an das, was geschehen war.

Aber wie alle Waffen der Weißen Magie verlangte das FLAMMENSCHWERT Kraft…

Und jetzt leuchtete es vor dem Ausgang.

Fenrir jagte schon mit weiten Sprüngen darauf zu. Zamorra folgte dem Wolf. Ihnen voraus schwebte das FLAMMENSCHWERT durch die endlosen Korridore des Superspiders und jagte Blitze in alle Richtungen. Wo immer Meeghs auftauchten, um die Flucht aufzuhalten, wurden sie niedergestreckt.

Aber wieviel Zeit hatten sie noch?

Wann würde Ansu Tanaar endlich zuschlagen?

An den Vibrationen des Bodens fühlte Zamorra, daß der Spider immer noch nach allen Seiten feuerte. Ein erbitterter und erbarmungsloser Kampf um die Vorherrschaft im ORTHOS tobte. Die Meeghs wollten das Weltentor, und die Dämonen wollten überleben.

Das Weltentor! durchfuhr es Zamorra. Es war ihre einzige Chance. Sie mußten es benutzen und verschwinden. Egal, wohin es sie brachte.

Und wenn es die Hölle selbst war…

***

Draußen war die Hölle los!

Wie der Wahnsinn selbst tobte sie. Schwarz und doch blendend in ihrem tödlichen Strahlen waren die Blitze, die pausenlos aus dem Superspider zuckten. Nervenzerfetzend das Heulen, von dem sie begleitet wurden. Und dazwischen das grell strahlende FLAMMENSCHWERT, das Zamorra den Weg wies!

Neben ihm rannte der Wolf.

Einmal wagte Zamorra es, sich umzusehen, aber der kurze Blick reichte ihm völlig. Er war froh, wieder fortsehen zu können.

Die Meeghs setzen das radikalste aller Mittel ein und hatten den Schattenschirm abgeschaltet!

Damit riskierten sie, schwere Treffer hinzunehmen, aber zugleich konnten ihre Gegner den Spider nicht mehr ansehen, ohne darüber den Verstand zu verlieren!

Wahnsinnige Dämonen?

Zamorra sah viele von ihnen, die lallend hin und her torkelten, nicht mehr wußten, wer und wo sie waren und die dabei in das mörderische Sperrfeuer der Meeghs taumelten, um zu sterben.

Soweit war Zamorras Plan aufgegangen. Jetzt mußte nur noch die Flucht gelingen!

»Nicht hinsehen, Fenrir«, schrie er, während heulende Strahlbahnen rechts und links an ihm vorbeijagten und weite Teile des ORTHOS niederbrannten.

So bombastisch und ausgedehnt der ORTHOS auch war – die Meeghs tasteten ihn mit ihren zerstörenden Strahlen ab und versuchten, das Weltentor zu finden. Aber das suchte auch Zamorra!

Das FLAMMENSCHWERT wurde fündig.

Mit unglaublicher Zielsicherheit hatte es den Weg gefunden, und einmal glaubte Zamorra sogar zu sehen, wie es einen Meegh-Strahl ablenkte, der die kleine Gruppe sonst unweigerlich erwischt hätte.

Das Pulsieren lag vor ihnen. Das Tor ins Irgendwo.

In die Hölle?

Egal! Nur fort von hier! Ansu Tanaar konnte und durfte einfach nicht mehr länger warten! Nur für Sekundenbruchteile zuckte der entsetzliche Gedanke in ihm auf, daß die sieben Meeghs mit Ansu fertiggeworden sein könnten und sie in ihrem Kristall zerstört hatten, ohne daß sie ihre magischen Energien freisetzen konnte.

Doch der Gedanke wurde zerrissen von einer gewaltigen Explosion, deren Druck Zamorra, Fenrir und das FLAMMENSCHWERT wie eine Titanenfaust packte und vorwärts schleuderte – in das Weltentor hinein.

Die Schwärze nahm sie auf und…

***

Spie sie wieder aus.

»Langsam«, brummte eine wohlbekannte Stimme. »Nicht so stürmisch! Festina lente!«

Eile mit Weile, übersetzte Zamorra das lateinische Sprichwort und stöhnte auf, weil er harten Bodenkontakt genommen hatte. Langsam richtete er sich auf.

»Wo, bei Merlins hohlem Backenzahn, sind wir gelandet?« murmelte er, und seine Augen suchten vergeblich das FLAMMENSCHWERT.

Das gab es nicht mehr. Es hatte sich im Moment des Übergangs wieder desaktiviert, weil es nicht mehr benötigt wurde. Nicole hockte verstört auf dem Boden, das Amulett lag neben ihr.

Hinter Zamorra schniefte Fenrir.

»Du solltest nicht so respektlos von meinem Gebiß reden«, knurrte die wohlbekannte Stimme wieder. Zamorra fuhr herum.

»Dich gibt’s nicht«, sagte er. »Wir sind tot, und du bist eine Halluzination.«

Unsichtbare Kräfte packten ihn und stellten ihn auf die Beine. Genüßlich grinsend sah Merlin, der uralte Zauberer, den Parapsychologen an. »Ein bißchen dankbar dürftest du schon sein, daß ich das Weltentor kurz umgelenkt habe… oder wärst du lieber in Asmodis’ wohnlicher Behausung herausgekommen? Ich habe gehört, daß er dir eine Feuerbestattung reserviert hat.«

»Die hätten wir fast im ORTHOS erhalten«, murmelte Zamorra noch halb erschlagen und half Nicole, auf die Beine zu kommen. Er sah ihr an, daß sie nicht so ganz begriff, wie sie plötzlich hierher gekommen war. Die Erinnerung an die Zeitspanne, in der sie das FLAMMENSCHWERT gewesen war, fehlte in ihrer Erinnerung.

Mit wenigen Worten erklärte Zamorra es ihr.

»Ihr wurdet in das Weltentor förmlich hineinkatapultiert«, fuhr Merlin dann fort. »Es führte eigentlich vom ORTHOS direkt in eine Dämonensphäre unserer Welt. Aber ich beobachtete euch und konnte durch einen kleinen Trick, den nicht einmal mein alter Freund Asmodis kennt, die Richtung verfälschen. Ihr seid in Caermardhin.«

Schön, meldete Fenrir sich respektlos, als sei alles bisherige nur ein kleiner, harmloser Spaziergang gewesen. Hoffentlich hast du ein schönes Steak für mich da. Blutig hätte ich’s gern.

»Nichts da«, wehrte Merlin matt ab. »Du kriegst Chappi aus der Dose, Hundchen.«

Sieh zu, daß ich dir nicht ins Bein beiße.

Aber Merlin ging nicht weiter darauf ein. »Zugleich ließ sich eine kleine Zeitverschiebung nicht vermeiden«, sagte er. »Was geschah… geschieht jetzt.«

Er machte eine schnelle Handbewegung. Mitten in dem Raum, der so groß und so gemütlich eingerichtet war wie ein Wohnzimmer, leuchtete eine metergroße Kugel frei schwebend in der Luft. Ein kleiner Ableger der großen Bildkugel im Saal des Wissens…

Zamorra hielt den Atem an.

Er sah den ORTHOS.

Und er sah den Superspider, der im Innern des Dämonennestes schwebte und seine tödlichen schwarzen Strahlen in alle Richtungen zugleich verschickte. Und er sah noch mehr.

Nicole stieß einen leisen Schrei aus.

Ein leuchtendes Etwas bewegte sich zwischen den zuckenden Strahlbahnen. Das FLAMMENSCHWERT! Und direkt dahinter bewegte sich eine Gestalt im Regenbogentrikot und ein Wolf. Zamorra und Fenrir!

»Eine kurze Zeitverschiebung in die Vergangenheit«, hörte Zamorra Merlins Stimme wie durch Watte an seine Ohren dringen.

Er sah das Weltentor wieder! Direkt davor verharrten sie.

Und im gleichen Moment mußte Ansu Tanaar ihren letzten Weg beschritten haben und sich selbst gezündet haben.

Mitten im Spider entstand ein Feuerball.

Von einem Moment zum anderen flog der Spider auseinander, und mit ihm versank der ORTHOS endgültig in Schutt und Asche…

***

»Willkommen in Caermardhin«, sagte Gryf, der lautlos eingetreten war. »Ich bin froh, daß ihr es doch noch geschafft habt – und vor allem, daß du nicht wirklich durchgedreht und zum größenwahsinnigen Diktator geworden bist. Ursprünglich erschien es mir so.«

Teri Rheken war ihm gefolgt. Sie küßte Zamorra und Nicole auf die Wangen, während Gryf sich zumindest bei Zamorra mit einem kräftigen Händedruck zufrieden gab. Bei Nicole konnte er weniger widerstehen…

»Es hat also geklappt«, sagte Zamorra, nachdem er sich auf einer bequemen Couch ausgestreckt hatte, Nicole im Arm und eng an sich gezogen. »Ich hätte es fast nicht mehr für möglich gehalten.«

»Was hat geklappt?« fragte Gryf. »Was hattest du eigentlich vor, du Supergenie?«

Zamorra lächelte, aber es kam etwas gezwungen. Die Strapazen der vergangenen Stunden waren nicht völlig spurlos an ihm vorübergegangen. »Ich wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, gestand er. »Und es ist gelungen. Die Lenkzentrale der Meeghs ist zerstört, und der ORTHOS auch. Damit dürfte das Machtgleichgewicht in der Straße der Götter wieder hergestellt sein.«

Diesmal war es ihm gelungen, sogar Merlin zu verblüffen. Der Unterkiefer des alten Zauberers klappte herab. »Gleichgewicht…«, stammelte er. Zamorra nickte lächelnd. »Mußte das nicht sein, nachdem schon der OLYMPOS zerstört wurde?«

»Du bist ein gerissener Fuchs«, murmelte Merlin. »Jetzt erst begreife ich, warum Asmodis auf jeden Fall verhindern wollte, daß du drüben bliebst. Er muß einen Blick in die Zukunft getan haben… aber wollt ihr nicht jetzt auch einen Blick in die Zukunft tun?«

Er eröffnete sie ihnen.

Er zeigte ihnen die Straße der Götter, Er zeigte ihnen den ORTHOS, der noch ein rauchender Krater war. Restlos zerstört… wie der OLYMPOS. Er zeigte ihnen Schattenschiffe der Meeghs, die sich einfach auflösten, zu Staub zerfielen, wo immer sie sich in der SdG befanden. Die Vernichtung der Lenkzentrale hatte diesen Zerstörungsprozeß eingeleitet Und er zeigte ihnen auch einen Mann und eine Frau, die durch ihre Welt wanderten, um zu helfen, wo immer sie konnten. Damon und Byanca, die all ihre Kraft denen zur Verfügung stellten, die durch die Invasion der Meeghs alles verloren hatten.

Das war die neue SdG. Eine Welt, in der endlich Frieden eingekehrt war.

Für immer?

Nur die Zukunft, die Merlin nicht mehr erschauen konnte, würde es zeigen.

Später, viel später, sagte Nicole: »Merlin, es wäre unheimlich nett, wenn du uns von hier aus nach Unterwössen transportieren würdest.«

»Warum das?« fragte der Magier verwundert. »Das Weltentor ist verschlossen und…«

Nicole lachte leise auf. »Ein bißchen hänge ich doch noch an materiellen Werten, Merlin… in Unterwössen steht unser Wagen, den wir noch holen müssen. Und auf der Rückfahrt, Zamorra, Cherie, könnten wir in München Station machen und uns in einer Discothek sehenlassen«, und dabei sah sie an sich herunter.

Zamorra tat desgleichen und mußte feststellen, daß sie in den Regenbogenstiefeln und mit dem siebenzackigen Regenbogenstern prachtvoll aussah – zu prachtvoll, weil doch zu spärlich bekleidet.

»Untersteh dich«, drohte er. »So nackt zeigst du dich nicht dem lüsternen Disco-Volk!«

***

Knapp vor Mitternacht war Nicole Duval in einer Münchner Edel-Discothek in ihrem regenbogenflirrenden Siebenzack-Stern vor ausflippendem Publikum Star des Abends und Königin der Nacht
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